SCHILLER, 

DER  JÜNGLING, 

ODER 

SCENEN   UKD  CHARAKTERZÜGE 

AL  S 

SEINEM    F  K  ü  II  E  R  N  LEBEN. 
ALLEN  VEnLHPvTRV  BES   GROSSEN  DICHTERS 


,.,Morgm  —  ach !  du  röthest 

_E  in  e  To  dten  ü  u  r. 
Adi:  und  du.  o  Ahmdrothl  umßötest 

Seinen  lujig^ji  Schlummer  nui\^^ 


I 


S  T  E  N  D  A  L, 

K  K  I     F  K  A  N  Z  E  N     UND      G  R  O  S  S  S. 

1  8  <> 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2015 


Iittps://archive.org/details/scliillerderjngli01oennl 


D  ieses  Werkchen  ist  als  zweiter 
Theil  der  Scenen  und  Charakter'^ 
Züge  aus  Schiller' s  späterm  Leben 
zu  betrachten,  und  bekennt  sich  zu  ei- 
nem und  demselben  Herausgeber.  Frei- 
lich hätte  es  eigentlich  der  erste  Theil 
sein  sollen;  allein!  ich  kannte  nicht 
Schiller^ n  den  Jüngling,  sondern 
Schiller' n  den  Mann  aus  seinem 
spätem  Leben  persönlich.  Die  Be- 
kanntschaft mit 5 c hille r' rij  dem  Jüng- 
linge, knüpfte  ich  erst  späterhin  durch 
einige  seiner  Jugendfreunde  genauer 
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an,  welclie  sich  im  Wirte  mbergi- 
sehen,  in  Mannheim,  Dresden 
a.  O.  b eil n den.  Ich  gab  mir  nämlich 
Mühe,  mehrere  seiner  Freunde,  von 
denen  Sc  Ii  Iii  er  oft  im  spätem  Leben 
mit  so  vielem  Entliusiasmus  erzählte, 
kennen  zu  lernen,  correspondirte  mit 
ihnen,  verglich  den  Inhalt  der  Corre- 
spondenz  mit  S c Iii! l er' s  Äulserungen 
und  einigen  seiner  früheren  Werke,  und 
so  entstand  dieses  VVerkchen,  welches 
ich  eben  so  anspruchslos,  wie  den  er- 
st en  T  h  e  i  1  desselben,  S  c/il  Her'  s  Ver- 
ehrern und  dem  Publicum  übergebe. 

Etwas  Ganzes  kann  jetzt  schon,  in 
HinsicJit  auf  Schiller' s  Biographie, 
nicht  geliefert  werden,  dies  weifs  mid 
\vufste  ich  längst.  Nur  vielleicht  erst 
nach  vielen  Jahren  wird  sich  eine  voll- 

stän- 


V 


ständige  Biographie  des  grofsen  Mannes 
entwerfen  lassen.  Besonders  liegt  sein 
früheres  Leben  in  Stuttgart  und 
Mannheim  noch  sehr  im  Dunkel.  Er 
selbst  schwieg  darüb  er  fast  immer,  ob 
er  gleich  die  Zeit,  welche  er  in  der  Mi- 
litärakademie zu  Stuttgart  verlebt 
hatte,  öfters  mit  vieler  Wärme  als  eine 
sehr  glückliche  Epoche  seines  Lebens 
schilderte.  In's  Detail  ging  er  aber  nie 
dabei.  Mögten  doch  die  engvertraut 
gewesenen  Freunde  des  Verewigten  alle 
Aufschlüsse  uns  darüber  zu  verschaffen 
suchen!  Mögte  doch  Jeder,  der  Schil- 
ler' n  kannte,  w^ar  es  auch  nur  von  ferne, 
seine  Beiträge  zur  Biographie  des  grofsen 
Mannes  nicht  zurückhalten!!  Auch  Klei- 
nigkeiten sind  hier  von  grolser  Wichtig- 
keit,  und  Alles,  was  S  ck  liier' n  betrifft, 
interessirt  ja  die  ganze  deutsche  Nation, 

der 


der  er  angehörte  ,  und,  dafs  er  ihr  ange- 
hörte, sich  selbst  für  glücklich  hielt. 

Ich  gebe,  was  ich  geben  kann,  und 
mache  im  Voraus  jeden  Verehrer  Schi!' 
ler'sy  Jeden,  der  auf  den  Namen  eines 
deutschen  und  gebildeten  Mannes  An- 
sprüche zu  machen  hat,  auf  die  am  Ende 
dieser  Schrift  stehende  Ankündigung 
aufmerksam,  —  lege  sie  an  die  Herzen 
aller  Deutschen,  der  Lieblinge  Schil- 
ler's,  — 

Denjenigen,  vv^elche  mich  mit  Bei- 
■  trägen  für  diese  Schrift  versahen,  und 
mir  einige  Originalbriefe  ^c/z/Z/e/''^  ge- 
fälligst communicirten,  besonders  den 
Herren F*.  in  St..,  M.*  inL..,  B..  in 
M . . ,  E . .  in  D . . ,  und  G . .  in  L . .  sage 
ich  den  verbindhchsten  Dank,  und  bitte 

sie, 
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sie,  mich  ferner  mit  ihren  biographi- 
schen Nachrichten  von  dem  ünver- 
g eis  liehen  zu  beehren. 

Ich  hätte  nunmehr  dem  Pubhcum 
weiter  nichts  zu  sagen,   als  ihm  auch 
diese  Bogen  mJt  der  Versicherung  des 
-geraden  und  ehrlichen  Mannes:  ,,dafs 
-sie  Wahrheit  enthalten",  zu  em- 
-pfehlen.    Kommen  darin  ja  einige  Un- 
richtigkeiten vor ;  so  bedenke  man,  dafs 
ich  blois  sammelte,  und  den  Berichten 
Anderer  trauen  mufste.  —  übrigens  rüh- 
ren die  z  vre  iXh  eile  der  bio  graphi- 
schen Bruchstücke  aus  S chllle r' s 
"Leben  von  keinem  Speculanten  oder 
Schriftsteller  von  eigentlicher  Profession 
her.    Ich  bin  ein  Verehrer  des  guten, 
biedern  Schiller'sy   genois   sein  Zu- 
trauen, ja!  selbst  einst  seine  Fürspra- 
che» — 


Vitt  ■ 

che,  —  Wie  würde  es  mir  daher  wol 
möghch  sein  können,  Humanität  und 
Wahrheitsliebe  in  dem  Grade  zu  ver- 
leugnen, dafs  ich  von  grofsen,  der  gan- 
zen Nation  ahgehörigen  Männern  mit 
Wissen  und  Willen  Unwahrheiten  be» 
j:ichten,  Schiefheiten  darstellen,  und 
jiach  der  oft  gewöhnlichen  Speculations- 
sucht  unserer  heutigen  Schriftsteller  ar- 
beiten und  handeln  sollte  ??  —  Man 
forsche,  suche  und  prüfe,  sammle  und 
ordne !  —  dann  nur  iäfst  sich  die  Wahr- 
heit finden,  an  deren  Finden  mir  gewift 
sehr  viel  gelegen  ist. 

Ich  treibe  die  Schriftstellerei  nicht 
um  des  lieben  Brotes  Willen ,  bedauere 
aber,  wenn  ich  beim  Suchen  nach  Wahr- 
heit, bei  dem  Beitrage  meines  Scherfleins 
zur  Charakteristik  eines  grofsen  Mannes, 

als 
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als  Sudler  gehandelt,  und  ein  nicht 
literarisches  Product  geliefert  haben 
sollte.  Leider!  haben  mir  dieses  allezeit 
fertige  Brieffabrikanten  und  Recensions- 
Grobschmiede  vorgeworfen.  Wahr- 
scheinlich sudelten  jene  literarischen 
Vogelscheuchen  in  ihrem  Leben  bereits 
mehr,   als  ich  je  sudeln  werde. 

Woher  der  Wind  mancher  Briefstel- 
ler und  Recensenten  blase,  kann  leicht 
derjenige ,  welcher  die  See  n  e  n  u n  d 
Charakterzüge  aus  Schill e s  spä- 
tem Leben  gelesen  hat,  errathen, 
denn  Schiller  vrar  nie  mit  gewissen 
freimüthigen ,  ernst-  oder  sclierzhaf- 
ten  Leuten  zufrieden.  Zum  Glück  ist 
aber  jener  Wind  kein  böser  Sirocco, 
Sanum  oder  Harmattan,  sondern 
biofs  ein  Dünsiiein,  wie  dasjenige, 
,  .  wel- 


welches  beim  Phosphoresciren  des  über- 
fauleii  Holzes  zu  entstehen  pflegt.  Und 
so  phosphoresciren  denn  jene  überfau- 
len Hölzer  immerhin!  —  odi  proj'anum 
volgus  et  arceo  !  !  — 

Das  Urtheil  in  der,  auch  wegen  der 
Geistes -Eleganz  ihres  Redacteurs  und 
der  Mitarbeiter  allgemein  beliebten 
'Reitling  für  die  elegante  Welt, 
welche  die  Scenen  aus  Schiller' s  spä» 
term  Leben  eines  Auszuges  in  gedräng« 
ter  Karze  für  würdig  hielt;  das  Urtheil, 
welches  andere  gelesene  Zeitschriften 
über  mein  Werkchen  fällten,  wird  allö 
mit  unpartheiischen  Blicken  und  Herzen 
Lesenden  und  Fühlenden  überzeugen, 
ob  ich,  oder  jene  frennüthigenKritikastet 
Sudler  waren?  - —  Ich  wollte  ja  nicht 
ein  grofses  imponirendes  literarisches 

Werk 
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Werk,  sondern  nur  anspruchslose  Bei- 
träge zur  Charakteristik  eines  groisen 
Mannes  hefern.  Das  Mo?iimentum  aere 
perennius  überhefs  ich  ja,  laut  der  Vorrede 
zum  ersten  Theile,  denjenigen  geprüf- 
tem Schriftstellern,  die  auf  classischen 
Ruf  geltende  Ansprüche  zu  machen  ha- 
ben, dem  Lieblinge  der  Deutschen  zu 
setzen.  —  Die  übrigens  dem  ersten 
Theile  vorgeworfenen  vv-enigen  Unrich- 
tigkeiten, kann  ich  unmöglich  als 
solche  zurücknehmen.  Das  Urtheil 
über  Klinger  fällte  jedoch  Schiller  in 
einer  sehr  lustigen  Gesellschaft  in  Leip- 
zig. Es  kann  sein,  dafs  vielleicht  ge- 
rade damals  5c  A  z7/er,  durch  ein  Gerücht 
dazu  veranlafst ,  Kling  er  n  todt  ge- 
glaubt, oder  bei  seinem  Urtheile  etwas 
Anderes,  vielleicht  sein  literarisches 
Stillschweigen  gemeint  habe. 

Noch 


XII  >  —  

Noch  glaube  ich  liier  versidiern  zu 
müssen,  dafs  keiaesweges  Herr  Doctor 
und  Bibliothek  >  Secretär  Vulpius  die 
Quelle  war  ,  aus  welcher  ich  den  Inhalt 
des  ersten  Theils  dieser  Schrift  schöpfte. 
Herr  Doctor  M  —  1  meinte  dies  sehr  frei- 
müthig.  Indessen  danke  ich  dem  Herrn 
M  —  1,  dafs  er  mir  in  seiner  Zeitschrift 
eine  Bekanntschaft  erneuerte,  die  ich, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  einmal 
mit  ihm  zugleich  in  Weimar  gemacht 
habe.  — 

 ch, 

im  October  i8<^5-  ^ 

—  16  — 


,,Kind  des  himmlischen  Genius^ 
Glühendes,  Thätenlechzendes  Herz! 


'ZjU  Marbach  imWirtembergischen  war 
es ,  wo  amzehntenNovember  des  Jahres 
1759  Friedrich  Schilhr  geboren  wurde, 
und  es  ward  daher  dieser  denkwürdige  Tag 
der  Schöpfer  so  unzähHger  holder  und  dauren- 
der  Freuden,  und  Genüsse  für  Zeitgenossen 
•und  für  die  späte  Folgewelt. 

Schill  er'  s  Vater,  ein  braver,  feuriger, 
für  alles  Gute  und  Schöne  empfänglicher  und 
enthusiastisch  eingenommener,  rascher,  mit- 
unter auch  rauher  Mann ,  hatte,  ohne  sich  mit 
dem  tiefen  Ergründen  der  Wissenschaften  ab- 
gegeben zu  haben ,  die  Gabe  einer  sehr  rich- 
tigen und  treffenden  Beurtheiiungskraft ,  be- 
~  A  safß 
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safs  vifcleBelesenheiL  in  der  Weltgc  schich- 
te,  iintl  hatte  haiiptsaclilicli  in  seiner  früheren 
Jugend  Militärge  schichte  emsig  studirt, 
insonderheit  die  Geschiclite  des  dreifsigj äh- 
rigen Kriegs  mit  aller  Aufmerksamkeit  ge- 
lesen. Anfangs  war  er  Lieutenant  in  Dien- 
sten des  H  c  rz  o  g  s  v  o  n  W  i  r  t  e  m  h  e  r  g,  dann 
Major  und  als  solcher  zuletzt  Comraandant 
auf  der  schönen  Solitude  bei  Stuttgart, 
auch  Aufscher  über  die  angeordneten  Baum- 
schulen im  Lande,  deren  Cultur,  wie  bekannt, 
von  dem  Wirten  bergischen  eigentlich 
ausging,  und  um  die  er  sich,  besonders  hl 
seinem  Vaterlande,  sehr  verdient  gemacht 
hat.  Gartenhau  und  Baumzucht  füllten  einen 
nicht  unbedeutenden  Kreis  seiner  Wirksam- 
keit und  Thätigkeit  aus,  und  dafs  er  beide 
nicht  blofs  zum  Vergnügen  als  Dilettant,  son- 
dern auch  als  Kenner  trieb  und  pflegte  :  davon 
geben  einige  seiner  Schriften,  die  erin  PIin- 
eicht  auf  Gartenbau  und  Baumcultur  geschrie- 
hem  hat,  die  Beweise. 


Schi  U 


S  chiller'  s  Mutter  hatte  die  Sanftheit 
und  das  Zarte,  was  an  dtn  Frauen  so  sehr  ge- 
fälh,  was  die  Herzen  rascher  und  feuriger 
Männer  so  gern  und  so  ausdauernd  an  sie  fes- 
selt. Mit  einer  gefäUigen  Schönheit,  einem 
leichten  Witze,  und  holder  Munterkeit,  verbarg 
sie  ein  glühendes  Herz  unter  einer  hoidlä' 
chelnden  Hülle.  Mit  liebens-  und  bewun- 
dernswürdiger Warme  hing  Sic  in  ihren  frühern 
Lebensjahren  dem  Excentrischen  und  dem 
gaukelnden  Spiele  einer  immer  regen  Phanta- 
sie  an,  und  jeder  Ausdruck  ihrer  Einpfindun^ 
gen ,  die  kleinste  Bewegung  trug  dieses  Ge- 
präge. Sie  galt  defswegen  im  Zirkel  ihrer  mln^ 
derfühlenden  Gespielen  und  Freunde  als  eine 
junge  Schwärmerinn,  ob  sie  gleich  der  holdeste 
Frohsinn,  ein  nie  zu  ermüdender  Scherz  und 
eine  schuldlose  Schmeichelei  begleiteten.  — 
Wenn  ihre  jugendlichen  Freunde  sich  im  Con- 
certe,  auf  Ballen,  Assembleen  und  in  anderen 
fröhlichen  Zusammenkünften  versammelten, 
um  kleine  Unannehmlichkeiten  oder  Lange- 
weile des  kindischen  Lebens  zu  vertanzen  oder 

As  zu 
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ZU  verjubeln  :  dann  safs  das  fühlende,  empfind- 
same und  schwanoerische  b lo n d e  Mädchen 
oft  am  einsamen,  murmelnden  Quelle  des  na> 
hen  Wiesengrundes  und  lauschte  dem  Liede 
der  Nachtigall,  oder  durchwandelte  eine  der 
Alleen,  und  sah  begeistert  dem  Spiele  der  ei- 
lenden, um  die  goldene  Scheibe  des  Mondes 
gaukelnden  Wolken  zu.  Der  Ton  der  Schal- 
meien der  ihre  friedlichen  Völker  am  Ab- 
hänge grünender  Gebirge  weidenden  Schä- 
fer erfreute  und  entzückte  sie  mehr,  als  die 
Töne  der  rauschenden  Ballmusik,  und  dem 
Aufgange  der  Sonne  an  den  heitern  Morgen 
der  Erstlingstage  des  duftenden  Lenzes  blick- 
te sie  sehnlicher  und  vergnügter,  als  dem 
nächsten  jugendlichen  Feste  iiirer  Freunde 
entgegen.  Man  fand  sie  oft  auf  Spaziergängen 
unter  den  stolzen  Buchen  des  Haines  sitzen, 
und  die  Unschuld  der  iSatur  strahlte  im  sanf- 
ten sprechenden  Wiederscheine  von  ihren 
schönen  Wangen.  Sie  liebte  das  Spiel  der 
Harfe  und  der  Laute  leidenschaftlich,  war 
]preundinn  der  damals  noch  in  der  Wiege  iie- 


genden  deutschen  Dichtkunst ,  und  heiräthete 
ihren  Gatten,  welcher  schon  längst  der  Ge- 
genstand ihrer  ersten  unschuldigen  Liebe 
gewesen  war,  aus  voller  Neigung  und  herz- 
licher  Liebe. 

Sie  dichtete  einst  selbst  am  ersten  Tage 
des  Jahres  1757  ihrem  Gatten  folgende  Stro^ 
phen  ,  die  hier  keinesweges  als  Meisterstücke, 
sondern  lediglich  zur  Beurtheilung  ihres  Her- 
zens und  Charakters  stehen  mögen  : 

„O  !  hätt'  ich  doch  i;n  ThaJ  Vergiffineinalcht  gefunden 
Und  Rosen  nebenbei !  —  Dann  häct'  ich  Dir  gevf^undeH 
Im  Bliithenduft  den  Kranx  zu  diesem  neuen  Jahr, 
Der  schöner  noch,  als  der  am  Hochzeittage  war. 
Ich  zürne  traun  !  dafs  itzt  der  kalte  Nord  regiret, 
Und  jedes  Blümchens  Keim  in  kalter  Erde  frieret! 

Doch  Eines  frieret  nicht , —  es  ist  mein  liebend  Herr, 
Dein  ist  es,  theilc  mit  Dir  die  Freuden  und  den 
Schmerz/'  — 

Späterhin  hielt  sie  Klop  stoch'  s  Oden 
und  dessen  Messiade,  auch  Uz'  s  The 
d  i  c  e  e  sehr  hoch,  und  als  der  kleine  Schiller 
nur  Etwas  lesen  konnte,  liels  sich  die  Mutter, 
die  ohnedies  unter  ihren  Kindern  am  feurig- 

steH 
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sten  ihren  Friedrich  liebte,  oft  von  ihm  aus 
dem  Messias,  aucli  nus  Opitz' s  Gedichten 
vorlesen.  Zuweilen  w  urde  p.uch  H  o  f  m  a  n  n  3- 
waldan  zur  Lectüre  gewählt,  allein  merk- 
würdig ist  es,  dafs  der  Ideine  Schiller  diesen 
Dichter  gar  nicht  mehr  leiden  konnte,  seitdem 
er  folgendes  Sonnet  von  ihm  gelesen  hatte  : 

„Amanda,  liebstes  Knid  ,  du  Briistlcirz  kalter  Herzen, 
Der  Liebe  Feüerzeug  ,  Goldschachtel ,  edle  Zier! 
Der  Seufzer  Blasebulg,  der  Thiänen  Löschpapier, 

Sandbiichse  meiiier  Pein ,  und  Baumöl  uieiuer  Schmerzen, 

Du  Speise  meiner  Lust ,  du  Flamme  meiner  Kerzen, 

Schlafstühlchen  meiner  Ruh,  der  Phantasie  Kiystier» 
Des  Mundes  Alikaat,  der  Augen  Lustrevier, 

Der  Complimenten  Sit?, ,  da  Meisterinn  Im  Scherzen; 
Der  Tugend  Quodlibet,  Kalender  meiner  Zeit, 

Du  tiefer  Abgrund,  du,  voll  tausend  guter  Morgen, 
Der  Zungen  Honigseim,  des  Herzens  Marzipan  ; 
Du  kräft?g  Himmelsbrot,  du  Quell  der  Seligkeit, 
Und  wie  man  sonsten  dich,  mein  Kind,  beschreiben 
kann; 

Lichtputze  meiner  Noth  und  Flederwisch  der  Sorgen."  — 

Seit  dieser  Zeit  verglich  er  immer  (er  kannte 
nämlich  jenes  Dichters  neuerlich  von  Mat- 
thissoH  so  schön  gewürdigte  gute  Seiten  noch 

nicht), 


nicht)-  die  ge-^röhnlichen  Neujahrsgratulantcn. 
die,  wie  z.  B.  der  Kircliner,  c5chullelirer. 
Thürmer  u.  s.  v.',  die  Häuser  mit  ihren  -Glück- 
WTinschen  und.  Versen  bestürmten,  mit  jenem 
Dichter.  Mutter! sagte  er,  „es  ist  ein  Hof- 
mannswaldau draufsenl''  Wenn  ihm  die 
Mutter  hat ,  ihr  Etwas  aus  H  o  f  m  an  n  s  w  a  1- 
d^u  vorzulesen,  sagte  Fri  e  d  ri  ch  schalkhaft: 
„ach,  ich  mag  kein  Klystier!'-  — 

Fried  ri  eil' s  Physiognomie  glicli  am 
meisten  der  Physiognomie  der  Mutter,  wel- 
che$j  der  Vater  oft  im  launigen  Scherze  bewun* 
derte,  und  von  der  Vorhebe  seiner  Gatünn  zu 
dem  jungen  Sohne  ein  scherzhaftes,  mit  dem 
Schäkern  beider  Eltern  immer  begleitetes  He- 
sultat  folgern  wollte» 

^)ie  reinste  Geschwistcrliebe  herrschte  in 
Schiller's  väterlichem  Plause,  und  die  El- 
tern selbst  liebten  sich  zärtlich  und  innig. 
Wenn  zuv>'eilen  das  rasche  und  feurige  Tem- 
perament des  Vaters  einen  kleinen  unbedeu- 

ten- 
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tenden  Zwist  in  der  einigen  Familie  erregte,! 
oder  den  schon  erregten  unterhielt:  dann  tra^ 
versöhnend  die  Mutter  mit  der  Güte  und  Un| 
geschminktheit  ihres  Herzens  auf,  und  stiftete 
im  eng  verhundenen  häuslichen  Zirkel  holden 
Frieden  und  daurende  Eintracht» 

Der  Soldat  ist  meistens  rauh  und  barsch; 
das  verursacht  nicht  sowoi  sein  Stand,  als 
sein  Verhältnifs  mit  Menschen  von  oft 
SO:  heterogener  Denkart,  Bildung  ujid  Er- 
ziehung, wie  sie  unter  den  Herren  der  Staa« 
ten  angetroffen  werden,  Menschen,  die 
sich  nur  zu  oft  nicht  durch  Güte,  sondern 
durch  gewaltsame  Insinuationen,  durch  das 
Gesetz  einer  strengen  Subordination  lenken 
und  biegen  lassen.  Auch  S  c Ii  i  1 1  e  r '  s  Vater 
war  rauh;  ihm  ward  durch  jenes  Verhältnifs 
ein  etwas  barsches  und  kurzverbundenes  We- 
sen eigen  geworden,  welches  ihn  nur  zu  oft 
charakterisirte.  Allein  sein  Edelmuth  und 
eine  in  derXhat  eigene  Hochherzigkeit  üefsen 
ihn  nie  aus  den  Schranken  kaJter  Überlegung 

und 


und  Besonnetih'eit  treten,  nnd  wer  ihn  einmal 
kannte,  fand  auch  in  dem  barschen  Soldaten 
den  geraden  edlen  Biedermann. 

Die  ganze  Schillersche  Familie 
belebte  ein  heller,  munterer  und  durchdrin- 
gender Geist,  und  jedes  Mitglied  derselben 
war  unbedingt  von  Seiten  des  Herzens  und 
Ciiarakters,  wie  von  Seiten  der  geistigen  Aus- 
bildung, dti  Achtung  aller  rechtsehaffenen 
und  gebildeten  Menschen  imrdig.  Besonders 
aber  zeichnete  sich  (h  r  jur.ge  Priedrich 
Schiller  schon  im  jungen  Knabenaher  als 
das  feurigste  und  lebhafteste,  mitunter  auch 
als  das  mu  thwi  1  Ii  gs  te  seiner  Geschwister, 
auch  in  Hinsicht  auf  einen  früh  geaufserteil 
W  e  1 1  b  ü  r g  e  r  s  i  n  n  aus,  wovon  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird. 

Die  ersten  Grimdzüge  von  dem,  was 
Friedrich  Schiller  einst  werden  sollte, 
zeichnete  hauptsäclihch  die  Mutter  in  den  ju- 
gendlichen Geist  ijires  Lieblings.    Immer  war 

er 
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€r  bei  ihr?  sie  lehrte  ihn  losen,  er  ks  ihr  vor; 
sie  erzählte  ihm,  er  erzählte  ihr  wieder,  und 
war  ihr  steter  Begleiter  bei  ihren  öfteren  Spa- 
ziergängen auf  das  Land.  Die  Zauberwelt, 
Mährchen  und  Feengeschichten  (Schülers 
Knabenalter  fiel  so  ziemlich  in  die  Epoche 
der  letzteren) ,  machten  einen  grofsen  Theil 
der  frühesten  Unterhaltung  der  Mutter  mit  ih- 
rem Sohne  aus ,  und  dieser  ward  bald  so  sehr 
davon  begeistert  und  entzückt,  dafs  er  nichts, 
als  Geschichten  aus  der  Zauber-  und  Feenwelt 
zur  Unterhaltung^  verlangte,  welches  die  an 
und  für  sich  schon  rege  Phantasie  des  Knaben 
gewifs  noch  mehr  belebte.  Der  Vater  gab 
dadurch  dieser  Unterhaltung  bald  eine  an- 
dere Richtung,  dafs  er  dem  IdeinenF'ri  e  d  r  i  c  h 
Icurze  Erzählungen  aus  dem  Alterthume  zu  le- 
sen gab;  oder  ihm  auch  zuweilen  selbst  aus 
der  Geschichte  erzählte.  Ein  alter  Haus- 
freund der  Familie  (man  sagt,  es  sei  Schil- 
ler's  Oheim  mütterlicher  Seite  gewesen), 
übernahm  den  ersten  Unterricht  im  Schreiben, 
in  der  Naturgeschichte  und  Geographie,  in- 
des- 
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dessen  ein  anderer \'erLrnuter  des  Haus es^,  ein 
Arzt,  ihn  in  der  Naturkunde  und  vor  allen 
über  den  Bnu  der  Welt  und  des  menschlichen 
Körpers,  ?pielend  zu  beiehren  suchte» 

Schon  von  seinem  dritten  Jahre  an 
verrieth  Schiller  grofse  Wifsbegierde»  Er 
fafste  und  begrifF  sehr  bald  und  leiclit ,  zeigte 
eine  immer  rege  Phantasie  und  ein  Streben 
nach  etwas  Aufserorden tlichem»  Die  gewöhn- 
lichen Spiele  der  Ivinder  ekelten  ihn  an  ,  und 
^eine  seiner  vorzüglicheren  Vergnügungen  be- 
stand darin,  dafs  er  die  kleine  Bilder-  und  Sil- 
houetten-Sammlung seines  Vaters  (sie  bestand 
meistentheils  aus  Oelgemälden,  worunter  sich 
Helden,  Fürsten  und  Verwandte  der  Familie 
befanden),  häufig  besuchte,  dabei  oft  volle 
Stunden  verv.'eiite  ,  ein  Eild  nach  dem  andern 
scharf  iu's  Auge  fafste  und  es  nach  zu  zeich- 
nen versuchte.  Oft  kam  er  dann  auch  vv^ol 
mit  einem  ihm  auffallend  geschienenen  Eild- 
nisse  in  den  Zirkel  seiner  kleinen  Freunde. 
jjLafst  e in m  al  sehen,  ob  Einer  diesem 

Manne 
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Manne  da  gleiche!*«  sagte  er  dann,  und 
die  Ge&pieien  mufsten  sich  Einer  nach  dem 
Andern  vergleichen  lassen.  Unter  jenen  Oei- 
gemälden  befand  sich  auch  Eines,  welche» 
Magdeburgs  Eroberung  unter  Tilly's  An- 
führung und  die  dabei  vorgefallenen,  Grausen 
erregenden  Scentn  des  Schreckens  vorstelke. 
Es  war  das  Gröfste  und  Vorzüglichste  der 
Sammlung.  Tilly  befand  sich  darauf  abge-' 
malt,  wie  er,  den  rechten  Arm  in  die  Seite 
gestützt,  rmc  dem  Bücke  des  blutgierigsten 
Terroristen  und  Tyrannen,  durch  die  Strafsen 
reitet.  Verschiedene  Gruppen  weinender 
Frauen,  fliehender  Männer,  Greise  und  Kin- 
der, wüthender  Soldaten  und  Mordbrenner, 
brennende  und  stürzende  Häuser,  neben  allen 
jenen  schrecklichen  Scenen,  welche  damals 
Tilly  auf  die  Bühne  brachte,  A<^aren  Gegen- 
stände des  Gemäldes.  —  Der  kleine,  damals 
Sechsjährige  iSc/?z//cr,  dem  die  vielen 
ausdrucksvollen  Gesichter  auf  diesem  Gemälde 
der  rohen  Sitten  damaliger  Zeit ,  vor  allen  ge- 
fielen, erbarmte  sich  über  das  von  Vätern  be- 
reits 
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feits  Jängst  auf  Enkel  vererbte  Familiengut, 
und  zerschnitt  und  zerstückelte  es  in  so  viele 
kleine  Theile ,   als  es  Gegenstände  enthielt. 
Rosse  und  Soldaten  folgten  nunmehr,  freilich 
in  gemischter  Ordnung  und  mit  noch  wenigerer 
Haltung  auf  das  Papier  geklebt,  dein  blutdür- 
stigen Generale,  dem  der  junge  Schiller,  um 
ihn  noch   abschreckender  zu   machen,  das 
ganze  Gesicht  geschwärzt  hatte.    Dann  folgte 
auf  ein  anderes  Papier  geklebt  eine  "Reihe  von 
Männern ,  Weibern  und  Kindern.    Hier  ging 
der  Mann  immer  in  Begleitung  emes  Weibes 
und  Kindes.    Greise  und  alte  Mütterchen  be- 
schlossen den  Zug.     Kurz!  Schiller  hatte 
Ali€s  wieder  von  .neuem  zusammengesetzt^ 
das  Zerstückelte  nach  dem  Grade  seiner  dama* 
ligen  kindischen  Einsicht  und  Geschicklich- 
keit, in  ein  Ganzes  g'eordnet,  und  man  traf 
auf  einem  dritten  Papiere  Kinderköpfe  auf 
dem  Rumpfe  eines  alten  Mannes  ,  Jünglings- 
köpfe auf  den  Rümpfen  der  Greise  an,  sowie, 
ein  den  Säbel  ziehender  Kroat  den  Kopf  eine^ 
schamhaften  Mädchens ,  oder  ein  raubgieriger 


OfRcier  den  ICopf  eines  sich  bäumenden  Ros- 
ses  trug.  So  liefs  der  junge  Schiller  aus  ei- 
nem einzigen  Gemälde  eine  ganze  Bildergal. 
lerie  entstehen,  aus  weicher  besonders  die  so 
eben  erwähnte  dritte  Abtheilung  Ähnlichkeit 
mit  vielen  Karrikaturen  H  o  g  a  r  t  h  '  s  hatte.  * 
Dafs  ihm  aber  der  V<iter ,  der  sehr  viel  auf  je- 
nes. Gemälde  hielt,  die  Unistaltung  desselben 
eben  nicht  gut  gelohnr  haben  werde,  läfst  sich 
leicht  denken. 

Der  Knabe  ist  nie  den  iieobachtungen 
der  Zeitgenossen  in  dem  Grade  ausgesetzt,  wie 
der  Jüngling  und  der  Mann.  Er  mufs  sich 
erst  durch  Etwas  auszeichnen,  und  sollte  diese 
Auszeichnurig  auch  nur  darin  bestehen,  dafs 
er  Antheil  an  den  Gesellschaften  unter  Men- 
schen nimmt  und  in  jene  vergnügten  Zirkel 
sich  einmischt,  die  heut  zu  Tage  fast  jeder 
Ort ,  bei  grofsen  und  auch  bei  gelingen  An- 
sprüchen auf  Bildung  und  Cuitur  seiner  Be- 
wohner, aufzuweisen  hat.  Die  Art,  Avie  sich 
der  Jüngling  und  der  Mann  beträgt,  sein  kör- 
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periicher  Anstand,    seine  geistige  Haltung, 
sein,  den  Sitten  der  ISÜtwelt  enuveder  wider- 
sprechender, oder  gefälliger,  gesellschaftlicher 
und  unterhaltender  Ton,  ziehen  bald  Beob- 
achter und  unter  diesen  Verehrer  oder  stille 
und  laute  Kriüker,   und  Verächter  herbei, 
welche  einst,  wenn  aus  dem  Gegenstande  ih- 
rer Beobachtungen  ein  Aufsehen  erregender, 
durch  Tugend  und  Geisteskraft,  oder  durch 
Laster     und     Kenntnisse  ausgezeichneter 
Mensch  werden  sollte,  nicht  selten  die  wich- 
tigsten Beurtheiler  über  das  Leben  und  Han- 
deln derselben  abgeben  ,  sondern  auch  den 
schönsten  Stoff  zu  seiner  Biogräphie,  zu  der 
bestimmteren  Ansicht  des  Steigens  und  Wach- 
sens seiner  geistigen  Ausbildung,  oder  Ver- 
schlimmerung, zur  Kritik  der  Achtung  oder 
Verachtung  in  der  Welt, —  mit  Einem  Wor- 
te, Menschenbe  obachter  abgeben.  Die- 
se Beobachter  aber  findet,  wie  gesagt,  der 
Knabe  sehr  selten  ^  und  nur  unserer  jetzigen 
Zeit  scheint  es  vorbehalten  zu  seyn,  entweder 
In.  P  £5  t a  1  o  szischen  und  andern  berühm- 
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teil,  jenen  gleichen  Schulen,  das  Werdende 
im  Geiste  eines  Kindes  zu  beobachten  und 
dennoch  dereinst  das  Genie  zu  beurtheilenj 
oder  auf  das  Wachsthum  seiner  geistigen  Cul- 
lur  in  Gesellschaften  Acht  zu  geben ,  welche 
in  unserem  Zeitalter  fast  in  jedem  Orte  die  er- 
sten Bildungsanstahen  für  Kinder,  da  sie  nach 
der  Sitte  der  Zeit  in  solchen  Zutritt  haben, 
abgeben.  Als  aber  Schi  II  er  noch  ein  Knabe 
war,  herrsclite  die  Sitte  noch  nicht,  Kinder 
in  den  gesellschaftlichen  Kreis  der  Erwachse- 
nen einzuführen,  er  fand  daher  (was  seine  Ver- 
ehrer, leider!  sehr  bedauern  müssen)  keine  Be- 
obachter seiner  früheren  jugendlichen  Ausbil- 
dung, seines  Knabengeistes,  seiner  wissen* 
schaftlichen  Fortschritte.  Diejenigen,  welche 
ihn  beobachteten,  waren  Theils  selbstKnaben, 
die  jetzt  mit  veränderter  Ansicht  al» 
Männer  über  ihren  ehemaligen  jugendÜchen 
Freund  urtheilen  ,  Theils  bereits  Männer,  die 
zu  jener  Zeit  die  Beurtheiiung  des  Knaben 
nicht  interessirte»  —  Nur  ein  einziges  Mal 
sollte  man  wissen .  wo  ?  und  wann  ?  ein  künf- 
tiges 


tiges  grofses  Genie  geboren  würde,  damit  mari 
alle  Pädagogen,  Welt-  und  Menschenkenner 
bei  der  Wiege  des  neuen  seltenen  Ankömm- 
lings versammeln  könnte,  welche  uns  alsdann 
nach  ihren  fortgesetzten  dauernden  Untersu- 
chungen u)id  Reflexionen  die  Geschichte 
des  Entstehens  und  der  stufenAveisen  Ausbil- 
dung de«  Genies  iielern  müfsten  I 

Von  Schilleren  dem  Knaben  läfst 
sich  dalier  wenig  mehr  sagen,  als  Avas  bereits 
gesagt  Avurde.  Was  ich  aus  seinem  ICnospen- 
lebcn  noch  weiter  erfahren  konnte,  theile  ich 
hier  mit.  Es  wird,  denke  ich,  dem  forschen- 
den Beobachter  des  menschlichen  Geistes 
Stoff  zu  näheren  Betrachtungen  abgeben. 

Schiller  war  kaum  sechs  Jahre  alt,  als 
er  mit  seinen  Eltern  einen  benachbaiien  För- 
ster besuchte.  Die  Unvorsichtigkeit  mancher 
Waidmäuuer,  in  Hinsicht  auf  Schiefsgewehr, 
ist  bekannt;  sie  glauben  in  ihrem  Eifer:  Jeder 
wisse,  80  Avi^  sie,  mit  den  Werkzeugen  des 

B  Mor- 


Mordes  umzAigelien.  Der  junge  Schüler, 
der  mit  der  füiijjährigeii  Tochter  des  Försters- 
in  einem  der  Nebenzimmer  des  Hauses  sich 
kindisch  unterhalten  hatte,  kam  indessen  mit 
einemPistolein  den  Vorsaal  gelaufen,  und  bat 
das  Hausmädchen  dringend,  ihm  zu  zeigen, 
was  das  sei,  und  wozu  es  nütze?  —  Die  un- 
vorsichtige Dirne  ervviederte:  dafs  das  Pistol 
Feuer  gebe  und  die  Vögel  todtschiefse.  Der 
junge  Friedrich  drückt  hierauf  ab ,  und  ein 
voller  Schufs  fährt  in  die  Wand»  ^..Sieh  ein- 
mal!" sagte  der  sich  wundernde  Knabe,  und 
hielt  mit  steifem  Arme  das  Pistol  vest.  Die 
Anwesenden  stürzten  erschiocken  aus  der 
Stube,  und  der  Vater  rifs  todtenblticli  seinem 
Sohne  das  Mordgewehr  etwas  unsanft  aus  der 
Hand.  j^Du  hättest  dich  ja  todtschiefsen  kön- 
nen!*^' sagte  er  zu  ihm.  jjTodt'?.'"  entgeg- 
33ete  der  verlei^ene  Knabe,  —  nun!  da  wäre 
ich  ja  wol  ganz  still  und  ruhig?!"  Nicht 
lange  nacli  dieser  Begebenheit,  die  allerdings 
tragisch  genug  hätte  ausfallen  konnin,  suchte 
man  einmal  zum  Abendessen  den  kleinen 

Frie- 


Fried  rieh  selir  Jange.  Man  war  um  so  be- 
sorgter 5  vv  eil  striike  Gewitterwolken  sich  am 
Horizonte  aufthürmteii,  undBUtze  bereits  sehr 
hell  den  Äther  durchkreuzten.  ]Slan  suchte 
im  ganzen  Hause  und  fand  ihn  nicht.  End- 
lich fiel  es  einem  Mädcheji  des  Hauses  eiiu 
dafs  sie  ihn  an  einem  der  Bodenfenster  gese- 
hen habe;  allein  auch  da  fand  man  ihn  nlclit. 
Das  Gewitter  kam  indessen  immer  uaher,  der 
Donner  krachte,  und  fürchterliche  Blitze  er- 
leuchteten das  rabenschwarze  Gewölke.  Die 
Bangigkeit  der  Ekern  wegen  des  Solines  ver- 
nieiu'te  sich  mit  jedem  Donnerschlage.  Man 
suchte  emsiger,  iiefs  suchen,  und  fand  ihi:^ 
endlich  in  dem  Wipfel  einer  der  höchsten 
Linden,  nicht  weit  vom  viiterlichen  Hause, 
als  erebenimBegriße  war-  herunter  zu  steigen. 
;,Um  Gottes  Vvilleii!  wo  bist  du  gewesen  p*^ 
rief  ihm  der  ängstliche  Vater  entgegen,  jplch 
mufsie  doch  wissen,  woher  das  viele  Feuer 
am  Himmel  kam'/"  entgegnete  der  muthige, 
wifsbegierige  Knabe.  —  Von  dieser  Zeit  nahm 
hauptsächlich  Fr  i  e  d  r  i  c  h    S  cn  ilUr'  s  ernst- 
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hafter  Unterricht  in  der  Naturlehre  seinen 
Anfang. 

In  Ho  henh  e,  i m  bei  Stuttgart,  wohin 
sein  Vater  einmal  geieiset  war,  wurde  Frie- 
drich auch  sehr  lange  gesucht.  Er  hatte 
nämlich  in  dem  Hause,  wo  sein  Vater  einge- 
kehrt war,  eine  Promenade  auf  den  Dächern 
versucht,  war  aus  einem  der  Salonfenster  da- 
hin gestiegen,  und  eben  im  Begriffe,  eine  der 
angebrachten  Dachrinnen,  die  mit  Löwen- 
köpfen  verziert  war,  genauer  in  Augenschein 
zunehmen,  als  ihn  sein  Vatir  gewahr  ward, 
und  (was  leiclit  Schilier's  Unglück  hätte 
werden  können)  iimi  laut  zurief.  Der  kleine 
Friedrich  horte  den  Ruf  seiries  aufgebrach- 
ten und  besorgten  Vaters,  blieb  aber  so  lange 
auf  dem  Daclie,  bis  ihm,  dafs  ihm  nichts  ge- 
than  werden  sollte ,  versprochen  wurde» 

Aus  dem  Wenigen,  was  hier  gesagt  wurde, 
und  noch  gesagt  werden  wird,  geht  hervor, 
wie  Friedrich  Schiller  erzogen  wurde, 

und 
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Lind  wns  Se  Eltern  für  seine  Bildung  thaten. 
Sie  überlltf^tn  den  holden  Zögling  der  Natur 
mehr  den  ihn  umgebenden  Umständen  und 
seinem  eigenen  Nachdenken,  hielten  ihn  vor 
allen  bösen  Eindrücken  zurück,  erweiterten 
unmerkhch  denXreis  seiner  Erfahrungen,  und 
er  gewann  dadurch  cien  wesentlichen  Vor- 
theii,  dafs  die  Vorstelhmgen  und  Begriffe, 
die  er  sich  selbst  machte  und  ableitete  ,  weit 
reiner,  selbstständiger  und  vester  waren,  als 
alle  diejenigen,  welche  sie  ihm  erkünstelt  hät- 
ten beibringen  können.  Die  Mutter  war  mit 
dem  Studuim  der  Natur  vertraut,  und  hatte 
Etwas  von  dem  Geiste  des  Romanhaften, 
Dichtkunst  und  Musik  gaben  den  Unterhal- 
tungen mit  dem  Lieblinge  ihres  Herzens  eine 
feine,  wohlklingende  Wendung,  ,und  hinter- 
liefsen  dem  jugendlichen  Geiste  Frie  dri  ch'  s 
Leben  und  dauernde  Eindrücke. 

Ohne  den  jungen  S  chil  1er  auf  die  Schön- 
heiten der  Natur  erst  auhnerksam  zu  machen, 
fühlte   er  ihre  mächtigen  Einwirkungen  auf 
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sein  Herz.  Mit  ' stiilglüIiendem.Blicke  sah  er 
ohne  alle  erhaUene  Aufmunterungsmittel,  de- 
ren AnTveiidüng  b'^Iihm  gar  nicht  nöthig  war, 
dem  Wallen  der  silbernen  Finthen  durch  grü- 
nende Auen  zu,  lauschte  er  dem  Gesänge  der 
Vögel,  und  llehte  vorziigUch,  ehe  er  noch 
Wulste,  Tver  es  sang,  das  Lied  der  NachtigalL 
Seine  himmlische  Seele  verschlang  alieScenen 
der  Anmuth  und  des  Genusses  im  Tempel  der 
Natur  mit  stillem  Entzücken,  und  man  las 
mit  unemiefslichen  Eheken,  wie  auf  der  Ober- 
fläche des  ruhigen,  glänzenden  Meeres,  das 
wachsende  Grofse,  das  Unergründliche,  Un- 
ermefsiiche  in  seinen  rollenden,  flammenden 
Augen.  Auch  die  Mutter  las  in  seiner  Seele 
voll  heimlicher  Freude ,  wenn  ihr  Liebling 
so  in  die  weite  Schöpfung  hinschaute  und  sein 
Auge  sich  immer  sichtbarer  entwölbte.  Sie 
sah  ihr  anderes  Ich  sich  selbst  ausbilden  und 
ging  noch  einmal  und  mit  gröfserer  Freude 
die  Schüle  der  ersten  Eegrilfe  durch. 

Sobald  die  Sonne  sank  und  den  Rand  de» 

Ho- 


Horizontes  berührte,  ging  der  jarige  J'rie- 
drich  mit  einem  seiner  kleinen  Freunde  oder 
auch  mit  mehreren,  ins  Freie.  Hier  wünschte 
er  oft  mit  Gesang  ,  der  überhaupt  im  Knaben- 
alter jeden  seiner  Schritte  melodistli  hob  5  der 
Sonne  eine  gute  Nacht ,  freute  sicli  der  herrli- 
chen r^rbenmischung  an  den  "Welken,  und 
rief  wol  gar  S  tu  tt  gart's  Maler  laut  auf,  diese 
Farbenmischung  .einmal  eben  so  aufzutra- 
gen! Er  freute  sich  über  den  Gesang  heimzie- 
hender Vögel,  über  Pmlomclens  erste  Töne, 
über  jedes  leise  Wehen  der  Lüfte  und  das 
Lispeln  im  Laube.  Er  •»  'ach  Elunien  ,  flocht 
Kränze,  setzte  diese  seinen  Gespielen  auf  und 
flog,  ein  holder  Genius,  über  die  duftenden, 
in  leichtes  Nebelgewand  gekleideten  Wiesen. 

Der  achtjährige  Schiller  ging  mit  einem 
seiner  noch  lebenden  Freunde  von  gleichem 
Alter,  Herrn  M . . .  in  L  . . .  an  einem  heiteren 
schönen  Lenzabende,  in  einen  benachbarten 
Flain.  Das  Romantische  um  ihn  herum  ,  das 
Rauschen  des  nahen  Flusses,  das  Geläute  der 

mit 
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iTiit  langsam  schwerem  Trabe  heinikelivenden 
Heelden,  \irul  dann  das  schöne  Heiligthum 
selbst —  ein  düsterer,  schnttichter  Wald  im 
Erstlingslaube  des  Jaln-es,  stimmten  den  Kna- 
ben zu  hohen  Gefühlen.  so  rief  er, 
seinen  Fieiiud  umarmend,  aus:  „o  Karl! 
wie  schön  ist  es  hierl  Alles,  Alles, 
was  ich  habe,  könnte  ich  hingeben, 
nur  diese  Freude  mögte  ich  nicht 
missen!*'  —  Es  währte  nicht  lange,  so  ging 
bei  den  beiden  Knaben ,  die  sich  unterdessen 
im  Grase  gelagert  hatten,  ein  armes,  in  Lum- 
pen gekleidetes  Kis  mit  eint-.r  Last  dürren 
Holzes  auf  dem  Kücken  vorüber.  „Das 
arrne  Kind!'-'  rief  Schiller  mit  dem  Ge- 
fühle des  gröfsten  Mitleids,  als  er  es  erblickte, 
und  gab  ihm ,  unaufgefordert,  Alles,  was 
er  hatte  • —  eine  alte  silberne  Schau- 
münze und  zehn  Kreuzer»  Die  erstere 
hatte  er  von  seinem  Vater  an  seinem  Geburts 
tage  zum  Geschenke  erhalten.  Er  hielt  sie 
sehr  wertli,  und  wollte  sie  nicht  einmal  der 
Mutter  zum  Aufheben  in  einer  Sparbüchse 

über- 
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überläs.^en,  —    V/er   eri^ennt   nicht  hieraus 

S  c  h i  1 1  e  r '  s  Herze ns_£iiite  P  ?  das  rege  Gefühl 
des  Mitleids  .  welches  Schüler  *ti  bis  zu  sei- 
nem Tode  eigen  bliebe'  Schon  als  Knabe  dach- 
te und  handelte  er  so.  wie  er  einst  als  Mann 
in  seinem  vortrefhichen  Liede,  die  TheU 
lung  der  Erde,  sang : 

'  i  1 1  j  t  d  Ji   i  Ii    ir,  e  :  ]i  e  m  H  f  m  m  e  1  mit  mir 
1  e  o  e  n  f 

So  oft  du  k  0  III  in  s  r  5  er  s  o  il  d  i  r  o  f  f  e  n  sei  ii." 

und  v.'eirer, 

.,S  t  ä  p.  d  '  im  All  der  Schöpfung  ich  a  I  !  c  i  n  e, 
Seelen  t  s  ä  u  jn  r  '  ich  in  r!  i  f  F  e  i  ^  e  n  <;  t  e  i  u  e, 

U  Ii  d  11  n\  ?.  r  in  e  u  u  k  u  i'n  t '  '\  tU  s  i  e  j 
1^1  c  i  II  e  K  :  a  2  e  u  stöhnt'  i  c  h  \\\  die  L  u  f  t  e, 
Freute  mich,  a  ii  r  w  o  r  t  f.- 1  e  n  die  K  i  ü  ft  c, 

,,,,  Th  OY  ge  71  ;>  der  s  u  Ts  e  ti  S  y  i  n  p  a  t  h  i  e  ' ' 

S  c  Ii  iJ  l  f  r  wie  niete,  je  mehr  er  dem  Jüng- 
lingsalter entgegeribiüiite ,  mehrere  Stunden 
des  Tages  der  Übung  im  Schreiben  und  der 
ernstiiaftesten  ^Viedtrhoiung  dessen,  was  er 
gelernt,  begrhTen  und  erfahren  halte.  Er  hielt 
sich  crcIenTÜche  Tagebücher  ur.d  legte  darin 
die  Schatze  seiner  jugendlichen  Einsicht,  seine 

Kennt- 


Kenntnisse,' seine  Gedanken  nieder.  O!  wäre 
doch  nur  ein  einziges  dieser  Tagebücher  den 
jetzigen  Zeiten  aufgehoben  worden  ■ —  Avelche 
Aufschlüsse  würden  wir  dann  nicht  über 
S  c h  i  1 1  e  r '  s  frühere  Bildung  erhalten  !  In 
einem  jener  Tagebücher  fanden  sich  auch  Ge- 
danken über  Alexander's  des  Grofsen 
Thaten  und  in  Hinsicht  auf  diese  eine  Bemer- 
kung, welche,  mag  sie  nun  von  S chiiier 'n, 
dem  damals  n  e  u  n  j  ä  h  r  i  g  e  n  K n  a  b  e  n ,  oder 
von  einem  seiner  Lehrer  herrühren,  nicht  un- 
jiclitig  ist  und  auch  im  letzteren  Falle  bewei- 
get,  dafs  man  ihn  richtig  führte«  Sie  war,  wie 
Alles  in  jenen  Diarien,  von  Schiller's  eige- 
ner Hand  geschrieben,  und  bezog  sich  darauf: 
„dafs  AleKan d er  um  viele  Jahrhunderte  zu 
früh  geboren  worden  und  sein  Geist  über  den 
damaligen  Zeitgeist  weit  erhaben  wäre,  ein 
Geist,  der  sich  mit  Mühe  in  damalige  For- 
men hätte  eiiizv/ängen  müssen,  defswegen 
aber  nicht  selbstständig  wirken  können,  und 
früh,  durch  übele  Eindrücke  des  Zeitgeistes, 
halte  untergehen  müssen.     Die  Geschichte 

ent- 
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enthielte  übrigens  Beispiele  von  vielen  gro- 
fsen  ^iämiern,  die  mit  alle  dem  Guten,  wel- 
ches sie  in  ihrem  Zeitaher  für  Mit-  und  Nach- 
wek  gestiftet  hätten,  doch  lange  nicht  das  hö- 
here Gute  hätten  wirken  können  ,  welches  sie 
dann  ge^wifs  gewirkt  hätten ,  v/enn  sie,  wohin 
sie  eigentlich  pafsten,  in  spätem  Jahrhunder- 
ten geboren  worden  wriren.  Solche  Männer 
glichen  der  aufknospenden  Rose  im  Gestrüppe 
nnvvirthbarer  ^foräste,  —  dem  keimenden 
-  Veilclien  im  frühesten  Lenze  dessen  schö- 
nen Tagen  bald  Ungestüm  und  kalter  Nord- 
wind folgo. 

Eine  rh^ipsodische  Gescliichte  und  Ee- 
Schreibung  von  P  ersien  befand  sich  auch  in 
jenen  Diarien,  aus  v/elchen  besonders  eine 
sehr  lebhafte  Phantasie  hervorgeschimmert 
haben  soll.  —  Überhaupt  liefs  sich  daraus  der 
künftige  Adlerflug  des  Genie's  schon  vorher 
bestimmen  -^'). 

Mit 


Ich  bin  aus  Stuttgart  versichert  worden  ,  dafs 
m^ü  noch  Hoffnung  habe,  wenigstens  ehi  oder  das  amiere 
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IsVit  einer  Feuerseelf" ,  deren  UngestiJm 
ihm  üfters  V^orwürfe  von  seinem  Vater  und 
späterhin  auch  von  fremden  Personen  zuzog, 
eilte  S  c  h  i  1 1  e  r  zu  jedem  Geschähe,  Avas  er  zu 
betreiben  einmal  sich  vorgenommen  hatte. 
Nicht  ciier  fiatte  sein  unermüdeter  Geist  Ruhe, 
als  bis  es  beendet  war.  Wenn  diejenigen,  die 
um  ihn  waren,  vest  schhefen  ,  erhöh  sich  der 
emsige  Schüler  wietier  von  seinem  niichtU- 
eben  Lager,  zündete  Licht  an,  und  begab  sich 
von  neuem  an  das  von  ihm  begonnene  Ge- 
schäft, dessen  frühere  Beendigung  der  Wille 
seiner  Eitern  oder  Aufseher,  „in's  Bette  zu 
gehen!"  verhindert  hatte.  —  Nichts  kam 
ihm  zu  schwer,  nichts  unbegreiflich  vor.  Über- 
all, auch  mit  ihm  vorher  ganz  unbekannt  ge- 
wesenen Gegenständen  war  er  beim  ersten 
Überblicke,  wie  ein  Veteran  im  Dienste  der 
Wissenschaften  und  Künste,  vertraute 

Schon 


jener  Diarien  aufzufinden.  Mögte  doch  diese  Hoffnung  in 
Erfüllung  gehen  ! 

A.   a.  H. 


Schon  nls  Knabe  fühlte  sich  sein  Herz  zu 
enge,  fand  er  den  Xreis  seiner  Beschäftigun- 
gen zu  beschrankt;  —  so  sehr  suciite  das  un- 
bekannte Göttliche,  was  ihn  beseelte,  eine 
Erweiterung  zur  regeren  Thaikral't,  die  keine 
Schranken,  iceine  Gesetze  kennt.  Die  Elicke 
glühten  ihm,  hochroth  färbten  sich  serne 
Wangen,  wenn  er  von  Reisenden  hörte,  die 
Theils  durch  Verhältnisse  und  durch  das  Ge 
schick,  Theiis  durch  eigenen  Willen  getrieben, 
ferne  Länder  durchirrten  ;  —  \venn  er  von 
dem  Piloten  vernahm,  der  unsicher  das  Welt- 
meer beschiffte.  V  a  t  e  r !  i  c  h  m  u  f  s  i  n 
die  Weit!"  rief  er  dann  olt  wie  begeistert 
aus.  Wenn  ihm  der  Vater  schäkernd  erwies 
derte:  dafs  er  ja  in  der  Weit  sei!  dann  rief  er 
entrüstet;  auf  einem  Puncte  der  Welt 
bin  ich, —  dit  IVelt  selbst  kenne  ich 
noch  nicht!''  CoJumbus,  Ce>rfes  und 
dann  Dampierre's  Preisen  um  die  Erde  las 
und  vernalini  er  sehr  i^ern  ,  er  verschlang  sie, 
sozusagen,  wie  heifstiungrig.  Die  umsein 
Wahl  mil  so  vieler  zärtlicher  Sorgfalt  beküm- 

mer- 
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rncrte  Matter  leitete  einst  mit  ihm  sehr  ab- 
sichtlich  ein  sehr  err.sthaftes  Gesprach  ein, 
dessitn  Tendenz  Vaterlandsliebe,  diis  irn  Lande 
Bleihen  nnd  sich  rediicii  Nalnen  ,  neben  der 
schönen  Pflicht,  diejenigen,  welche  uns  Le- 
ben und  Bildung  gaben,  nicht  zu  verlassen, 
ausmachte.  Friedricli  hörte  mit  grolser 
Aufmerksam.keit  seiner  ihn  lehrenden  Mutter 
zu.  Als  sie  aber  geendet  Jiatte,  und  schmei- 
chehid  die  blühenden  VV"an£^en  des  Knaben 
strich  ,  dann  envie de i  te  F  r  i  e  d  r  i  c  Ii ;  „ V  a-. 
t erLand!  Vaterland!!  Haben  wir  denn 
ein  anderes,  als  die  ganze  W  e  1 1  ?  ? 
Wo  es  M  e  n  s  c  Ii  e  n  g  ie  b  t ,  da  ist  das 
Vaterland!  —  L^nd  (so  setzte  er  hefdg 
hinzu)  V e  r  1  a  s  s '  ich  dann  m e i  n e  E 1 1 e  r  n 
u  n  d  F  r  u  n  d  e,  e  n  n  i  c  ii,  z  u  m  Beispiele, 
in  Ispahan  bin,  m ich  d  a n k  b  a r  ihr  e r 
erinnere  und  alles  das,  w^as  ich  mein 
Glück  nenne»  rn  i  t  .  i  h  n  e  n  t  h  e  1 1  c  ?  ? 
Die  zärtliche  Mutter  vvzir  bis  zu  l  iiranen  über 
diese  Auiserungen  ihres  Lieblings  gerührt, 
umarmte  ihn  und  suohte  dann  andere  Mittel 

und 


und  Wege,  um  den  Geisl  Frie  dricli  Schil- 
ler's  von  neuem  mit  anderen  Gegenständen 
zu  ber.cliäfdgen.  Alles  dieses  Sachen  -vvar 
überflüssig,  denn  Schiller  hatte  immer  das- 
jenige schon  längst  gefunden ,  was  man  mit 
Mühe  für  ihn  erst  noch  suchte. 

So  ein  gutes,  weiches,  fühlendes  Herz 
der  junge  Schiller  auch  besaf?,  und  so  eifrig 
er  auch  jedem  Unterrichte,  den  man  ihm  er- 
theilte,  zuhörte;  so  fürchtete  doch  der  gries* 
grämische  alte  Pädagog  für  das  erste,  und 
glaubte  auch  erlcaketen  Elfer  wahrzunehmen^ 
wenn  er  Schill  er 's  anscheinliche  Kälte  und 
Gedankenlosigkeit  in  denjenigen  Stunden  er- 
blickte, w^elche  dem  Religions-Unter- 
richt e  geAvidm  et  waren»  jjD er  Knabe  hat 
noch  gar  keinen  Sinn  für  Religion!'' 
Dies  waren  immer  die  alten  und  oft  wieder- 
holten Klagen  ,  welche  die  Eltern  vernehmen 
niufsten.  Sie  beruhteji  aber  auch  auf  etwas 
ganz  natürlichem.  Ein  Knabe  mit  einer  sol- 
chen Feuerseele,  ein  Knabe  von  so  lebhafter 
strebender  Phantasie .   vvie   Schiller  war-, 

Süll- 


sollte  an  den  I-thrrn  sclialcr  Dogmntik ,  nn 
feinem  Xleligioiis-Ihi!«  riichtc^  -w  ie  er  in  den  da. 
rnaligen  Zeiten  nodi  wnr,  sokiien  thtilneh- 
inenden  Wohigelalien  gefunden  haben,  wie 
ihn  der  phlegmatische  Knabe  mit  dem  gewöhn- 
lichsten Geiste  inmnit,  der  blofs  iiachzulalien, 
nicht  zu  denken  geAvohnt  ist  P  —  S  c  Ii  i  1  le  r '  s 
zarte  Herz  hatte  gewifs  schon  sehr  vielen  Sinn 
für  die  Religion,  als  Angelegenheit 
des  Herzens;  man  hätte  ihn  nur  besser 
finden,  mehr  erregen  und  beleben  sollen !  So 
aber  mogte  wol  jener  ereiferte  Pädagog  eben 
kein  Kenner  des  menschlichen  Herzens  und 
Geistes  sein  !  Dank  sei  es  übrigens  dem  guten 
Geschicke,  dafs  man  den  feurigen  Kit  ab en  nicht 
im  Keligionseifer  mit  kalten  Sinn  erregenden* 
kalten  dogmatischen  Sätzen  quälte,  und  der 
schönen  Bahn  seiner  Phantasie,  dem  Adler- 
fluge seines  Geniels  durcii  den  Schlendrian  da- 
maliger Erziehungs  -  Methoden ,  keine  unter- 
drückenden    und     licniinenden  Schranken 

setzte !  Geile rt's  vortreffiiclie  Lieder 

waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  in  den  Schu- 
len 
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len  belcannt,  S  chi  11  er  hatte  sie  aber  schon 
gelesen,  und  manches  Lied  auswendig  gelernt» 
Welchen  Eindruck  mufste  es  daher  wol  auf 
ihn  machen,  als  man  ihm  einst  zur  Weinachtg- 
zeit  zumuthete,  das  ^Jn  dulci  iubilo^^  ausweU' 
dig  zu  lernen,  worüber  Schiller  zu  Hause 
herzlich  lachte.  L  u  t  h  e  r '  s  und  P  a  u  1  G  e  r- 
laardt's  Lieder  las  er  sehr  gern.  Von  Er- 
Eterem  war  5,ein'  veste  Burg  ist  unser  Gottl*^ 
sein  LiebJingslied,  und  des  Letztern:  „nun 
ruhen  alle  Wälder",  und  „beftehl  du  deine 
Wege"  liebte  er  auch  vorzüglich.  Mit  der 
Leetüre  solcher  Lieder  beschäftigte  er  sich 
denn  auch  meistentheils  in  den,  der  Reli" 
gions- Lehre  gev/idmeten,  Stunden,  ohne  dem 
iiehrer  viele  Aufmerksamkeit  zu  bezeigen. 
Auch  las  er  da ,  die  Bibel  auf  dem  Schoofse, 
in  den  Psalmen,  die  er,  wie  er  zuweilen 
versicherte,  zu  verschiedenen  Malen  durchge- 
Jesen  hatte*).     Auch  in  den  Propheten 


Auch  Herder  liebte  bekanntlich  die  Psalmen 
siht ;  den  Inhalt  »einer  meiscen  Predigte»  nahm  er  aus 
C  Tex- 


las  er  oft  und  gern,  und  ein  Jugeiidireurid  von 
ihm  überraschte  ihn  einmal,  als  er  vor  sich  al- 
lein ein  Kapitel  aus  dem  Jesaia  s  pcrorirte*)^ 

In  grofse  Verlegenheit  setzte  Sc  Iii  11  er 
seinen  Lehrer  einmal  durch  die  iiciive  Frage : 
jjOb  das  Ii  o  h  e  1  i  e  d  Salorno'  s  v/irkhch  der 
todt  e  ^Kirche,  und  nicht  vielmehr  der  i  e  b  e  n- 
digen  Geliebten  gesungen  sei?"  und  sagte 
kopfschüttelnd:  .jdas  glaube  ich  nicht!"  als 
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Texten  von  ihnen,  und  die  im  Hetzogthnin  "VC' e  i  m  a  r 
fiir's  ganze  Jahr  den  Predigern  vorgeschriebenen  Texte 
waren  meistencheüs  ans  denPsahnew  gt^nonnneu.  llti 
einein  auf  diesen  Gegenstand  von  Ungefähr  gekonuneneu 
Gespräche  sagte  Schiller  zu  H  t:  r  dar',  ,,  1  n  nie  i  n  e  r 
früheren  Jugend  waren  die  Psslmen  eine 
Lieblings  -Lectüre  von  mir."  Herder  versi- 
cherte hierauf  dasselbe. 

A.    d.  IL 

•)  In  dem  schätzbaren  Werkch-en. :  Friedrich 
Schiller^  Skizze  einer  Biographie  etc.  Leipzig 
1805  behauptet  der  Verfasset  (Ilr.  Pref,  Gräber):  ,,das 
Lesen  dei  Propheten  Ezechiel  habe  i  in  Kna- 
be n  a  1 1  s  r  Sc   ;// e  r' «   sehr  enEziickc."^ 

A.  d.  .  n. 


ihn^  (?er  Lehrer  die  Kirche  als  Gegenstand  des 

Lobgesanges  nannte»  Als  man  dieses  S  chil- 
ier's  Vater  hinterbrachte,  wunderte  sich  die- 
6er,  in  dergleichen  Sachen  vor  der  Weh  gläu- 
bige Mann:  „wie  der  Junge  auf  diesen  Gedan- 
ken gekommen  sein  könne  .jHat  denn  die 
Kirche  Zähne  von  Elfenbein  ?  P fragte  lä- 
chelnd der  Jvnahe."  „Mitunter  hatte  sie 
Wolfszähne!"  flüsterte  der  Vater  vor  sich 
hin ,  indem  er  sich ,  um  sein  Lachen  zu  ver- 
bergen, umkehrte^}. 

Unter  d^  r  das  Wachsthum  der  gelatigen 
Kräfte  so  sehr  pflegenden  und  stärkenden 
Sonne,  der  Geschichte,  entwickelten  sich 
die  Talente  des  feurigen  Knaben  immer  mehr. 

C  2  Eg 


•}  \\"a«  da«  Hoheh'ed  S^lorno'«;  eigentl'ch  sei 
«Jjirüber  herrscht  licut  zu  Tnge  kein  Zweifel  mehr,  näm- 
lich eia  mit  Muii<  un'l  Ciiören  begk-üetes  Sio^spiel, 
S  c  h  i  1 1  e  r  hatte  aber  offenbar  zu  der  Zeit,  in  elcher 
jene  Aeuüeruiig  vorbrschte,  nichts  von  den  Meinungen 
unserer  iieuereii  Exegeten  vernoaiinen  und  verneh;jjco 
können,  und  in  so  fern  zeugt  obige  naive  Frage  Yoa  sehr 
ge>uuder  Bcurcheiiuugi.krafc. 


Es  war  i\im  etwas  Grofses  .  etwas  Heiliges  an 
der  alten  Welt.  Der  Rulirn  des  Macedo: 
niers  liefs  ihn  oft  in  Begeisterung,  welche 
die  Herzen  der  umstehenden  gebikleten  Mänr 
ner  erhob,  den  Wunsch  thun:  das  zu  wer- 
den, was  er  war!  Bald  wünschte  er,  ein  an- 
derer So  Ion,  durch  v/eise  Gesetze  für  die 
Bildung  der  Nationen  zu  wirken ,  bald  aus 
Diogenes  Tonije  in  stiller  Einsamkeit  denl 
grofsen  theatralischen  Spiele  in  der  Welt  zu- 
sehen zu  können,  —  so  wie  jener  Archime-: 
des,  über  grofsen  Tliaten  brütend ,  der  eige- 
nen inneren  (^röfse  sich  btwui'si,  von  dtii 
Göttern  der  Erde  niclits  weiter  erflehen  zu 
dürfen,  als  ihn  nicht  in  seiner  Thatkraft  zu 
hindern.  S  o  k  r  a  t  e  s  und  S  e  n  e  c  a  waren  sei- 
nem Herzen  theure  Männer,  —  er  wünschte 
Cyrus  zu  sein,  und  gleichen  Unterricht,  wie 
er,  genossen  zu  haben,  um  dann  beglücken- 
der sein  Herrscher- Scepter  auszubreiten,  — 
und  inPlato's  Stoa  wünschie  er  sich  einge- 
weiht, daim  auch  wieder  unter  Sparta's 
Männern  ein  edier,   kräftiger  Jüngling,  zu 
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wandeln,  ein  Brutus,  Rom  zu  retton,  ~ 
ein  Brutus,  C  ä  s  a  r '  n  zu  eim  n '-den .  —  Un- 
ter den  Helden  des  Altertliums  nahm  auc!i 
Han  n  Ib  al  in  seinem  Herzen  einen  der  vor- 
2üglicli^ten  und  geehrtesten  Plätze  ein.  Es 
gefiel  ihm  die  Scene,  in  welclier  erdemHa^ 
milca-r  ewigen  Hafs  gegen,  -die.  Römer 
sclnvört,  die  veste  Treue,  mit  welcher  er  da-, 
^ras  er  versprach,  gehalten  halte.  Der  alte 
Hanno  schien  ihm  ein  Muster  aller  Senato- 
ren >  und  sehr  aufgebracht  riufserte  er  zu  ieder 
Zeit,  vv-enn  er  in  der  Geschichte' von  Hannb's 
Sturze  las:  ..man  hätte  dem  biedern  alten 
Manne  folgen  sollen  I^- 

So  sich  selbst,  der  Geschichte,  melireren 
vorzüglichen  Schriften,  der  Erinnerung  an 
seine  früheren  Eebensjahre,  und  dem  Beispiele 
der  Tugend,  das  seine  Hausgenossen  ihm  ga- 
ben, überlassen,  reifte  der  Knabe  dem  Jüng- 
lingsalter entgegen» 
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ir. 

suhfs  im  Schichsah-Biich  geschrUhtni 

Willst  du  leben,  wirhen,  lieben, 
Sei  zum  Kampfe,  sei  zam  Streit, 
S^um  Verschmerzen  ^  zum  Entsagen^ 
Zum  Erdulden,  Hoffen,  Wagen 
Immerdar  bereit,''  — 

Karoline  Rudolphe 


Schill  er' 6  Vater,  als  Soldat  Freund  aller 
militärischen  Eir.richtungen  ,  glaul  te  für  die 
weitere  Erziehung  und  Bildung  seines  Sohnes 
nicht  besser  sorgen  zu  können,  als  wenn  er 
ihn  der  Karlsahademie  zu  S  t  u  1 1  g  a  r  t  an- 
vertraute. Nicht  so  ganz  zufrieden  war  mit 
diesem  Plane  die  Mutter.  Sie  rieth  zu  einer 
Piivaterziehung  in  Tübingen.   Allein  die 

Vor^ 
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^^orstclIuHgen  des  Vaters:  dafs  sein  Sohn  als 
Eleve   der  Karlsakademie   höhere  An- 
sprüche auf  glänzendere  Versorgung  im  Staate 
zu  machen  berechtigt  sei,  siegten  endlich  um. 
so  eher  über  die  Einwendungen  der  zärtlich 
besorgten  Mutter,  als  sie  es  selbst  einsali,  dafs 
ihr  Sohn,  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge 
gemäfs,  bei  dürftigen  Vermögensumständen, 
ohne    glänzende  Gönner  und  imponirende 
Fürspraehe,  keine  sogenannte  grofse  Carriere 
machen  dürfte.     Auch  entsprachen  die  Ab- 
sichten des  Vaters  gänzlich  den  Wünschen 
Friedrich   Schiller's.     Die  Militär- 
schuie  oder  Karl^akademie  in  Stutt- 
gart war  zu  der  Zeit,  als  sie  Schiller  betrat, 
eine  Erziehungsanstalt,    w-elche  ganz  nach 
strengen  militärischen  Regeln  eingerichtet  war. 
Subordination  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  war  darin  das  iS'  o  r  m  a  1  g  e  s  e  t  z,  — * 
der  Stock,    die  Degenklinge  und  Trommel 
beinahe   die   einzigen  äufseriichen 
Aufforderungsmittel    zu  den  Studien, 
öder  vielmehr  die  Zwangsmittel,  durch 
.     -  welche 


welche  die  Zöglinge  zu  dem  Umgänge  mit 
den  ernsten  Musen  gezwungen  wurden. 
Zu  verwundern  ist  es,  wie  jene  schüchtemen, 
den  Commandostab  barscher  und  trivialer  Sol- 
daten verabscheuenden,  bei  MiÜtärforraen 
und  Normen  so  spröden  Schönen  nicht  durch 
die  Taktik,  durch  welche  man  ihre  Einwir- 
kungen leiten  wollte,  bei  ihren  Besuchen  zur 
immerwährenden  Retraite  gezwungen,  durch 
Commando's  und Reveiilen  nicht  ganzlich  voa 
ihren  Besuchen  abgehalten  v/urden!  So  wie 
Sonntags  die  Soldaten  zur  Ehre  Gottes 
en  paradß  zur  Kirche  ziehen,  zogen  die 
Eleven  zur  Ehre  der  Musen  en  paradc 
zur  Schule»  Tactmäsig  und  steif  traten; 
sie  in  ihre  Lehrzimmer.,  und  die  Com-i 
jnando's;:  Marsch!  Halt!  Linksum 
schwenkt  euch!  riefen  sie  zu  den  Beschäf- 
tigungen mit  den  Wissenschaften.  Zu  Tische, 
zum  Spiele,  zum  Schlafzimmer  ging's  en  para- 
de  —  mit  Einem  Worte :  den  Musen  wurde 
beständig  das  Gev^ehr  präsentiit*  —  — 


Aber 
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Aber  nicht  genug ,  dafs  hier  S  u  h  o  r  d  i- 
nation  das  strenge,  unabänderliche  Normal, 
gesetz  war:  die  strengste  Verläugnung  seinei: 
•elbst,  die  Erstickung  hervorstechender,  nicht 
zu  dem  Erziehungsplane  gehöriger  oder  pas* 
Bender  Talente,  die  Gefangersnehmung  det 
eigenen  ,  selbstständigen  Sinnes,  das  Nieder- 
beugen des  freien  Willens  war  Zweck  der  iq. 
der  Militär akademie  eingeführten  (dama- 
ligen) Erziehungsmethoden,  so  wie  die  Äufse- 
xung  aller  jener  Tugenden  Verbrechen  war. 
Das  Säen  oder  Ernten  auf  einem  wissenschaft- 
lichen Felde,  welches  nach  demGesetze  des  gel- 
tenden und  eingeführten  Erziehungsplans  und 
Reglements  nur  ein  unzubenutzendes  Brach . 
feld  für  den  Eleven  der  K arl s akad e mie 
«ein  durfte,  gehörte  unter  die  zu  verpönen- 
den  Unternehmungen,  so  wie  die  Inspecto- 
ren  neben  dem  Spielräume ,  welchen  der  un- 
ermüdete  Geist  auf  den  unermefsliclien,  un- 
übisrsehbaren  Gefilden  des  menschlichen  Wis- 
sens sich  zu  bilden  erkühnt,  das  Hochgerichc 
des  beschränkten,  geistersclüafl'enden  Brotstu- 
diums 


diums  mit  der,  Schwäche  verrathenden,  Neu- 
tralitätstafel :  bis  h  i  e  h  e  r  und  n  i  c  h  t  w  e  i- 
ter!  aufzupflanzen  einzig  und  allein  bemühet 
Waren.  Was  nicht  im  Schulreglement  enthal- 
ten und  namentlich  aufgeführt  war,  durfte  gar 
nicht  studirt  werden.  Ganz  heterogene  und 
daher  nicht  zu  duldende  Dinge  Avaren  es, 
wenn  z.  B.  der  künftige  Arzt  in  die  Encyklo-* 
pädie  der  schönen  Wissenschaften  durchdrin- 
gende Blicke  hiitte  werfen,  und  diesen  ein  gründ- 
liches Studium  hätte  widmen  wollen.  Das 
war  ein  Verbrechen,  welches  auf  den  Meriten- 
tafeln als  sehr  gefahrvoll  er«.vähnt  wurde,  der 
militärischen  Executionen,  die  es  nach  sich 
Eog,  nicht  zu  gedenken!  — 

In  eine  solche  Schule  ging  Schfh 
ler,  in  solche  Fesseln  sollte  -e-r  sieh 
schmiegen!  —  — 

Dafs  der  Geist  eines  S  chiller*  s  In  det 
Karlsakademie  gedeihen  konnte,  und  ge- 
dieh, läfst  alle  die  Fehler  und  Schwächen 

der- 


derselben  gern  verzeihen.  Hemmte  sie  viel- 
leicht auch  manches  Genie  in  seinem  Fluge; 
so  hat  sie  doch,  v/as  ihr  Mit-  und  Nachwelt 
danken  wird,  den  Adlerflug  desjenigen  Ge- 
nie's  nicht  gehem-mt,  welches  wir  jetzt  so  selir 
bewundern.  Wäre  aus  ihren  Stoa  auch  nur 
deiEinzige  —  Schiller  gegangen :  sie 
ivürde  bleibenden  Ruhm  haben  —  ja !  sie  hat 
ahn,  und  wird  immer  in  derBiklungsgeschichte 
dieses  Unver geislich  e  n  einen  der  ehren- 
ToIIsten  PlHtze  einnehmen,  und  mit  aller  Ach- 
tung genannt  werden  I  —  Wir  wollen  daher  hier 
nicht  ihre,  der  echten  Pädagogik  ganz  entge- 
gengesetzten und  v/idersprechenden  Erzie- 
hungsmethoden und  Grundsätze,  weiter  be- 
rühren oder  mustern!  —  Auch  das  Schlimme 
iiat  oft  gute  Folgen,  und  brachte  es  auch 
diese  Folgen  nicht  unmittelbar  hervor :  — 
genug!  Schiller  ist  dabei  gebildet  worden, 
d.  h.  e r  selbst  hat  sich  in  der  IC a r l s a k a d e- 
laie  gebildet.  — 

i^Lieber  Karll^^  so  schrieb  Schiller 

cirj 


€111  halbes  Jahr  "  nach  seiner  Aufnatime  m  die 
Mi  litär  s  chule  an  seineu  jiigendJichqn ,  da- 
mals in  Ludwigsburg  sich  befindenden,- 
oben  erwähnten  Freund  ,  Herrn  M . . .  aus 
Tj.  —  ^»Lieher  KarV.  I  c h  h a b e  nicht 
Wort  gehalten!  —  N  i  c  Ii  t  wahr,  das 
ist  Unrecht?  Ich  sollte  Dir  schon 
vor  sechs  Monaten  schreiben,  und 
erst  jetzt  fällt  es  mir  ein,  dafs  ich 
einem  Freunde  mein  Wort  halten 
müsse« —  Zürne  nicht!  mein  Wille 
hat  an  der  Verzögerung  keine 
Schuld.  Ich  liebe  es  nicht,  viele 
W orte  zu  machen;—  komm  selbst, 
sieh  —  prüfe  —  und  urtheile!  Dein 
Friedrich  ist  sich  nie  selbst  über- 
lassen, den  einmal  vestgese  tzten 
Unterricht  mufs  er  anhören,  prüfen, 
und  repetiren,  und  Briefe  an  Freun- 
de zu  schreiben  steht  nicht  in  un- 
serem Schulreglement.  Säh'st  Du 
mich,  wie  ichnebenmirJiCirsc  Iis  Lexi- 
kon liegen  habe,  und  vor  mirdas.jDfr 
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b e  s  t i m m  t e  B 1 .1 1 1  b  e  s  c  Ii  r  e  i  b  e.  JD  u  wür- 
dest auf  den  ersten  Blick  den  ängst- 
lichen Briefsteller  entdecken,  der 
für  dieses  geliebte  Blatt  eventuali- 
ter  einen  niegeseiienen  Sc  Ii  lupf  win- 
ke! in  einem  g eiste s armen  Wöxter- 
bu  che  SU  cht.'* 

„Dafs  JOu  eher  zum  Zweck  kom- 
men würdest,  als  ich**'  —  so  schrieb 
Seil  Hier  an  den  nämlichen  rrtund  am  i^ten 
October  1774 —  .,a  linde  te  i  h  Jetzt  erst, 
als  ich  durch  Erfahrung  einsehen 
lernte,  d  a  1  s  £>  ir^  einem  freien  M  e  n- 
3chen,  ein  freies  Feld  der  W i s s e n» 
Schäften  g e ö f f n  e  t  war.  Dem  Hirn m  e  1 
sei  es  gedankt,  d  a  f  s  in  unseren  C  r  i- 
minalges  etzbücheru  nicht  auch,  ne- 
ben der  Strafe  des  Fe  l  d  d  i  e  b  s  t  a  h  1  s, 
eine  Pon  auf  Diebstälile  in  entlege- 
nen wissenschaftlichen  Feldern  ge- 
setzt ist,  denn  sonst  av  u  r  d  e  i  c  h  A  v- 
mer,  der  ganz-  heterogene  l\^issen- 

s  c  Ii  ä  f- 


gelinkten  treibt,  und  im  Garten  de» 

Pieriden  manche  verbotene  Frucht 
naschet,  längst  mit  Pranger  und 
Halseisen  belohnt  worden  sein."  — 

„Du  wähnst"  —  so  schrieb  er  am 
Josten  Februar  2775  an  denselben  — .  35DU 
w a Ii  n 3  t ,  ich  soll  mich  gefangen  ge- 
bendem albernen,  obgleich  im  Sinne 
der  I  n  s  p  e  c  t  o  r  e  n  e  h  r  w  ü  r  d  i  g  e  n,  S  c  h  1  e  n- 
driane?  So  lange,  wie  mein  Geist  sich 
frei  er Ji eben  kann,  wird  er  sich  in 
keine  Fessein  schmiegen^  Dem 
freien  Manne  ist  schon  der  Anblick 
derSclaverei  verhafst  —  und  er  soll- 
te die  Fesseln  duldend  betrachten, 
die  man  ihm  schmiedet??  O!  Karll 
wir  haben  eine  ganz  andere  Welt  in 
unserem  H  e  r  z  e  11 ,  als  die  v/  i  r  k  1  i  c  h  e 
ist;  —  Avir  kannten  nur  Ideale,  nicht 
das,  was  wirklich  ist,  ^  ^  Em- 
porend kommt  es  mir  oft  vor,  wenn 
ich  da  einer  Strafe  entgegen,  gehen 

ßoU, 


»oll,  wo  mein  inneres  Biwufstsein 
für  die  Rechtlichkeit  meiner  Hand- 
lungen spricht;  —  die  Leetüre  eini- 
ger Schriften  von  Voltaire  liatmir 
gestern  noch  sehr  vielen  Verdrufs 
ve  I  urs  acht." 

Ani  2  5scen  September  1770  schrieb 
Schiller  an  einen  seiner  späteren  Freunde, 
Herrn  F . .  in  St..,  der  die  Karlsakademie 
an  Ostern  dieses  Jahres  verlassen  hatte: 
,,Sfe  stehen  jetzt  auf  der  Bühne  der 
wirklichen  W  e  1 1 ,  und  werden,  das 
1 3:  a  u  e  ich  dieser  Bühne  zu,  ganz  li  n- 
d  e  r  e  D  e  e  o  r  a  t  i  o  n  e  n ,  Souffleurs  u  n  d 
A  c  t  e  u  r  s  gefunden  Ii  a  b  e  n ,  als  w  i  r  sie 
uns  in  unserer  Ideenv/elt  dachten. 
Erzeigen  Sic  mir  d  o  c  h  j  a  d  i  e  fr  e  u  n  d- 
schaftliclie  Gefälligkeit  und  thei len 
mi  r  Ihr^  Ansichten  der  wirklichen 
-Welt  mit!  Mich  interessirt  Alles, 
was  ich  vun  freien,  selbstständigen 
Mäniicrn  von  einer  L  aufbahu  erf ah- 
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re ,  d i e  ich  bald  s  e  Ib  s  t  b  e tr ^ t e n  wer- 
de. Nicht  ßo  ganz  von  wirklichen 
Erfahrungen  entblöfst,  wünschte  ich 
in  die  wirkliche  Welt  übei'zutreten. 
Denn  Alles,  was  ich  bisher  von  ihr 
weifs,  folgerte  ich  ans  dem  Handeln 
und  Wandeln  in  derselben,  worüber 
mich  die  Geschichte,  die  treue  Lei- 
terinn  und  Führe  rinn  auf  meiner 
wissenschaftlichen  Laufbahn,  mehr, 
als  alles  unsentimentaie  Geschwätz 
mancher  Erzieher  über  Lebens-  und 
Erfahr u n gsprincipe,  beiehr t." 

Aus  diesen  zusammengestellten  Äufse- 
Tungen  S  chili  er' s  ergibt  es  sich  nicht  allein^ 
wie  man  die  Eleven  der  Karisakademie, 
tmd  namentlich  5  c/u'//e  r';i,  behandelte,  son- 
dern auch,  welchen  Methoden  loan  bei  dem 
wissenschaftlichen  Unterrichte  folgte,  und  wie 
sclavisch  der  Zögling  behandelt  wurde.  Aber 
auch  das  geht  aus  jenen  Äufserungen  hervor, 
dafs  Schiller  uehx  unzufrieden  mit  der  Art, 

wie 
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wie  ihn  seine  Lebrer  bei  seiner  wissenschaft- 
lichen Ausbildüng  behandelten  5  gewesen  ist. 
Doch  anstatt  aller  anderen  Bemerkungen  stehe 
hier,  gewifs  nicht  am  unrechten  Orte,  was 
Schiller  hei  Gelegenheit  der  Ankündigung 
der  rheinis  chen  Thalia  im  deutschen 
Museum  von  1784  sagt,  und  welches  uns 
S  chill  er'  n  den  Jüngling ,  als  Zögling 
der  Militärakademie,  so  treffend  cha- 
rakterisirt.  jjEin  seltsamer  Mifs ver- 
stand der  Natur 'S  sagt  er,  „hatte 
mich  in  meinem  Geburtsorte  zum 
Dichter  verurtheilt.  Neigung  für 
Poesie  beleidigte  die  Gesetze  des  In- 
stitutes, worin  ich  erzogen  wurde,  und 
wider spr ach  dem  Plane  seines  Stifters» 
Acht  Jahre  rang  mein  Enthusiasmus 
mit  der  militäris  chen  Uegel;  aber  Lei- 
denschaft für  die  Uichtkunst  ist  feu- 
rig und  stark,  wie  die  erste  I^iebe» 
Was  sie  ersticken  sollte,  f achte  sie  an, 
Verhältnissen  zu  entfliehen ,  die  mir 
EINE  FoLTjcR  ir^Ä£2\r,  s  chw  eift  i  m  ein 
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Herz  in  ■eine  Ideal  enw  elt  a  us,  ^  aber 
unb  ekannt    mit    der    ivirk  liehen,  von 

WELCHER       MICH       EISERNE  StarE 

SCHIEDEN,  —  unbekannt  mit  den 
Menschen,-—  denn  die  Vie  r  Ii  lindert, 
die  mich  umgab  e  n ,  iv  aren  ein  einzi- 
ges Geschöpf,  der  getreue  Abgufs  ei- 
nes und  eben  dieses  Modells ,  von  w  ei- 
ch em  die  plastische  Natur  sich  fei  er  ^ 
lieh  lossagte,  —  unbekannt  mit  den 
Neigungen  freier,  sich  selbst  über- 
]  a  s  s  euer  W e  s e  n  ,  - —  denn  hier  ka m 
nur  Eine  zur  Reife,  Eine,  die  ich. 
jetzt  nicht  nennen  ivill;  —  jede  übrige 
Kr  af  t  des  Willens  e  r  s  c  h  /  äfft  e,  inde  m 
eine  einzige  sich  c  onvulsivisch  sp  anu'^ 
te;  jede  Ei  genheit^  j  ede  Ausgelassen- 
heit der  tausen  dj  ach  spielen  d  e  n  Na  t  ur 
ging  in  de  in  rege  Im  ä  fs  ig  e  rn  Te  uip  o  d  t  r 
herrschenden  Ordnung  verlor.tn.  — ^ 
Unbekannt  mit  dem  s  t:  h  ö  n  e  n  G  e- 
schlechte,—  die  Th  ore  die  s  es  .  In  sti- 
tuts  öffnen  sicJi,  WLe  m an  wi s s e n  wir d. 

Er  au  eri- 


Fr auen  zimmern  nur,  ehe  sie  anf angeriy 
int  er  es  sant  zu  werden^  und  wenn  sie 
aufgehört  haben,  es  zu  sein,  —  unbe- 
kannt mit  Menschen  und  Menschen» 
Schicksal,  mufste  mein  Pinsel  noth- 
wendig  die  mittlere  Linie  zwischen 
Engel  und  Teufel  verfehlen,  mufste 
er  ein  Ungeheuer  hervor  bringen, 
das  zum  Glück  in  der  Welt  nicht 
vorhanden  war,  dem  ich  nur  darum 
Unsterblichkeit  wünschen  mögte, 
um  das  Beispiel  einer  Geburt  zu 
verewigen,  die  der  naturwidrige  J^ei- 
schlaf  der  Subordination  und  des  Ge- 
nius in  die  Welt  setzte,  —  —  Ich 
meine  die  Kaub  er.  —  —  Dies  Stück 
ist  erschienen.  Die  ganze  sittliche 
Welt  hat  den  Verfasser,  als  einen 
Beleidiger  der  Majestät,  vorgefor- 
dert.  Seine  ganze  Verantw  ortung  sei 
das  Klima,  unt  er  dem  es  geboren  wurde. 
Wenn  von  allen  den  unzähligen 
Klagschriften  gegen  die  Räuber  nur 
D  %  eine 


eine  einzige  mich  trifft,  so  ist  es 
diese,  dafs  ich  zwei  Jahre  vorher  mir 
anmafste,  Menschen  zu  schildern, 
ehe  mir  noch  einer  begegnete."  — 

S  chiller'  s  lebhaftes  und  feuriges  Tem- 
perament vertrug  sich  so  wenig  mit  dem  päda- 
gogischen Trotze  und  den  grofsen  methodi- 
schen Eigenheiten  der  Inspectoren,  dafs  es 
vielmehr  nur  zu  oft,  besonders  aber  dann 
aufbrauste,  wenn  man  seiner  Wifsbegierde 
Schranken  setzen  und  den  Flug  seiner  Phan» 
tasie,  die  gar  zu  gern  in  Melpomene's  Hei- 
ligthümern  verweilte,  hemmen  wölbe.  Die 
Inspectoren  v/aren  daher  mit  Friedrich 
Schiller^  s  Leben  und  Wirken  in  der  IC  a  r  1  s- 
akadcmie  wenig  oder  gar  nicht  zufrieden, 
und  es  kam  öfters  zwischen  ihnen  und  dem 
Zöglinge  zu  Auftritten,  die  weniger  von  ech- 
ten Erziehungsprincipien  und  von  der  Kunst 
der  Menschenbildung,  als  von  dem  Feuerei- 
fer des  Zöglings,  die  von  ihm  einmal  betre- 
tene Laufbahn  ungehindert  zu  verfolgen, 
zeugten. 

Wi€ 


Wie  Themist  okl es  an  den  Tropäen 
des  Miltiades  weinte,  dafs  ihm,  dtm  Tha- 
tenglühenden  Jünghnge ,  keine  grof^en  Tlia- 
ten  übrig  bleiben  würden:  so  Aveinte  und 
trauerte  Schiller  einst  an  seiner  Bibliothek, 
aus  welcher  ihm  die  pädagogischen  Tempo's- 
Männer  den  Shakespeare,  die  Ilistoire 
des  Genes  und  einige  andere,  nicht  in  den 
Plan  des  Instituts  passende  Werke ,  entwen- 
det liatten ;  —  er  fürchtete ,  dafs  dasjenige, 
wodurch  er  einst  hauptsächhch  wirken  wollte, 
in  ihm  vertilgt  werden  würde. 

Sc  kill  er 's  Sinn  für  Freiheit,  sein  En- 
thusiasmus für  freiere  Thätigkeit,  seine  stre- 
benden Kräfte,  kühne  Entwürfe  und  sein  oft 
geäufserter  Grundsatz:  des  Menschen 
Wille  sei  in  seiner  Hand,  lagen  im  be- 
ständigen Widerspruche  mit  der  i^nstern  Asce- 
tik  seiner  Erzieher.  Wie  er  späterhin  dachte 
und  schrieb:  ^.^die  Freiheit  in  allen  ih- 
ren moralischen  Widersprüchen  und 
])hysi sehen  Übeln  ist  für  edle  Ge- 
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ni  ü  t  h  e  r  ein  n  e  n  d  1  i  c  h  i  n  t  e  r  e  s  s  a  n  t  e- 
res  Schauspiel,  als  Wohlstand  und 
Ordnung  o  Ji n  e  F r e i h e i  t,  o  die  Scha- 
fe geduldig  dem  Hirien  folgen,  und 
der  selbst  herrschende  Wille  sich 
zum  dienstbaren  Gliede  eines  Uhr- 
werks herabsetzt.  Das  letzte  macht 
den  Menschen  blofs  zu  einem  geist^ 
reichen  Producte  und  glücklichem 
Bürger  der  Natur,  —  die  Freiheit 
macht  ihn  zum  Bürger  und  Mitherr- 
scher eines  höhe. rn  Systems,  wo  ei 
unendlich  ehrenvoller  ist,  den  un- 
tersten Platz  einzunehmen,  als  in 
det  physischen  Ordnung  den  Rei- 
hen anzuführen",  —  so  dachte  er  auch 
schon  in  der  Militärakademie.  Unter 
Griechenland's  und  Roms  Heiden  wandelte 
er  mit  ästh  e  tischer  Kraft  und  grofser 
Aufserung  von  Freiheit»  Themistokies, 
Epaminondas,  Brutus,  Regulas  und 
andere  Männer  jener  freien  Staaten  begeister- 
ten  ihn.    Einen  Abrifs  seiner  innern  Gestalt 

gibt 


giebt  sein  Gedicht,  Brutus  im  Elys'ium, 
welches  er  noch  auf  der  K  a  r  1  f  a k  a  d  e  m i|e 
dichtete,  und  der  E.  ö  m  e  r  ge  s  an  g  ist,  den 
jCarlin  den  Räubern  anstimmt.  Welche 
kühne  Idee  ist  es  darin  nicht,  Cäsar  und 
Brutus  am  Styx  zusammen  treffen  zu  lassen, 
wo  jener  diesen,  den  spätem  Ankömmling 
anredet: 

T  bersohii,  von  wannen  deine  Reise? 
Steht  sie  noch  die  stolze  .^iebenhügelstadt  ? 
Oft  geweinet  hab'  ich  um  die  Waise, 
Dafs  sie  nimmer  einen  Cässr  hat. 

Und  Brutus  antivortet: 

Ha  du,  mit  der  dreiundzwanzigfachen  Wunde, 
Wer  rief,  Todter,  dich  an's   Licht V 
Schaudre  rückwärts  zu  des  Orkus  Schlünde, 
,  Stolzer  Weiner,  tiiumphire  nicht! 
Auf  Phiiippis  schrecklichem  Airare 
Raucht  der  Freiheit  letztes  Opferblut! 
Rom  verröchelt  über  Brutus  Bahre, 
Brutus  geht  zum  Minos  —  kreuch  in  deine  Fluth, 

Femer  der  Schlufs  : 

Nur  ein  Cäsar  mogte  Rom  verdeiben. 
Nur  nicht  Brutus  mdgte  Cäsar  stehn; 

Wo 
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Wo  ein  Brutus  lebt,  iniifs  Cäsar  sterben! 
Geh  du  liiikwirts,  lafs  mich  rechtwärts  gelm. 

Überhaupt  sind  die  Räuber,  die  ledige 
lieh  während  Schilh.r'  $  Aufenthalt  auf  def 
Karls akademie  ausgearbeitet  wurden,  einö 
merkwürdige  psjrchologische  Skizze  über  den 
jugendlichen  Zustand  des  Dichters,  ein  von 
der  aufblühenden  Genialität  erschaffenes  c/ra« 
malisches  Ungeheuer,  voll  energischen  Feuers. 
Sie  bezeichnen ,  was  auch  seine  früheren  Ge- 
dichte  thun  sollten*),  die  ersten  Stuften  in 
der  Bildungsgeschichte  ilires  Verfassers,  und 
sollten  daher  nicht  als  eiti  opus  serio  castigatum, 
sondern ,  was  auch  S  chi  II  er'  s  späterer  Wille 
war ■5^"^') 5  in  der  Urschrift,  im  ersten  Originale 
dem  Publicum  übergeben  und  aufgelegt  wer- 
den. Machte  man  es  nicht  einst  den  frühem 
Bearbeitern  des  Shakespeare  zum  Vorwuif  e, 
dafs  sie  ihn  nicht  in  seiner  ganzen  und  wahren 
Gestalt  gaben  P  — «  Und  das ,  was  man  bisher 

den. 

•)  Schiller' s  Gedichte,  Leipzig  !802,  S.  die 
Vorrede. 

••)  S.  den  ersten  The  il  dieser  Schrift  Seite  III. 


den  Raub  ern  nahnj ,  gehört  gerade,  nach 
dem  Urtheile  treiTiicher  Kenner,  zum  Ge- 
nialsten. 

Mit  oShen  Sinnrn,  mit  Jünglings-  und 
Geniuskraft  schritt  Schiller  bei  rastlosem 
Drange  nach  höherer  Ausbildung  von  einer 
Wissenschaft  zur  andern,  und  wurde  bald  in 
jeder  ein  vielversprechendes  Meteor.  Haupt« 
•ächlich  reizte  ihn  das  Studium  der  Geschichte, 
das  er  unablässig  trieb,  das  ihn  nicht  allein 
den  Geist  der  Völker  kennen,  ihre  Kräfte 
und  Hüifsmittel  abwägen,  ihre  Verfassungen 
prüfen  lehrte,  sondern  durch  v/elches  auch, 
im.  Umgange  mit  verwandten  Geistern ,  seine 
Ideen  Vielseitigkeit  und  Form  gewannen.  Er 
fand  in  der  Geschichte  und  sah  durch  die  tra- 
gische K-unst  nachahmend  vor  seine  Augen 
gestellt  das  furchtbar  herrliche  Schauspiel 
der  alles  zerstörenden  und  vv^iedererschjiffen- 
den  und  wieder  zerstörenden  Veränderung,  — 
des  ]}ald  langsam  untergrabenden,  bald  schnell 
überfallenden  Verdeibens, —  die  padietischen 


Gemälde  der  mit  dem  Schicksale  eingehenden 
Menschheit,  der  unaufhaUsameri  Flucht  des 
Glücks  der  betrogenen  Sicherheit,  der  triurar 
phirenden  Ungerechtigkeit,  und  der  unterlie- 
genden Unschuld  -5^').  Daher  S  chiller'  s 
so  früh  geäufserte  Xenntnifs  des 
menschlichen  Herzens;  seine  frühe 
Bekanntschaft  mit  der  Menschheit, 
die  er  auch  in  seiner  eigenen  Brust  behorchte, 
um  ihr  unendlich  wechselndes  Spiel  auf  der 
weiten  Bühne  der  Welt  zu  verstehen.  Einer 
seiner  vertrautesten  Führer  durch  das  Gewühle 
der  wirklichen  Welt  war  Shakespeare. 
Dieser  grofse  Menschenkenner  weckte  mäch- 
tiger die  in  ihm  glühende  Geniuskraft,  ermun- 
terte sein  Talent  bald  zu  Versuchen,  und 
war  sein  Lehrer  der  Weit-  und  Menschen- 
kenntnifs.  —  Die  Räuber  werden  die  Folge 
der  ernsthaften  Leetüre  des  Sbakesp  eare. 

Sol- 


•)  Dies  sind  Schiller'  s  eigene  Worte  aus  seinen 
Schriften  gezogen^ 

A.    d,  H. 


Solchen  Unterrichtsstunden,  denen  Schil- 
ler nicht  gern  beiwohnte,  suchte  er  dadurch 
zu  entgehen,  dafs  er  sich  als  krank  anmelden 
liefs.     Da  man  aber  bald  merkte,   dafs  die 
Krankheit  nicht  perpetuel  war,  sondern  nur 
zu  gewissen  Tagen  und  Stunden  den  Patien- 
ten heimsuchte;  so  achtete  man  nicht  auf  den 
armen  Kranken,  Hefs  es  sich  zwar  gefallen, 
dafs  er  den  Unterrieht  nicht  persönlich  an* 
hörte,  verordnete  ihm  aber  zur  Kur  starke 
Pensa,  und  gab  sie  ihm  in  der  nämlichen  Wis- 
senschaft, in  welche  er  eben  nicht  tief  einzu- 
dringen wünschte,    während   der  Krankheit 
zum  Ausarbeiten  auf.    Darüber  war  Schiller 
feinmal  so  sehr  aufgebracht,  dafs  er  das  Pen- 
sum, mit  dem  man  ihn  zu  quälen  versuchte, 
in  Stücken  zerrifs,  und  sie  dem  Überbringer 
mit  den  Worten  vor  die  Fufseivarf:  „ich 
mufs  bei  der  Wahl  meiner  Studien 
den   freien   W^illen  haben."  Dieses 
verargte  man  Schilleren  sehr.     Er  wurde 
auf  einige  Zeit  degradirt,  und  lernte  einsehen, 
dafs  in  solchen  Fällen  die  Inspectoren  mit 
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ihrem  freien  Willen  und  dem  Reglement  wei- 
ter, als  er  mit  dem  seinigen ,  reichen  konnten* 

Die  Zöglinge  der  K  arlsakademie  wur- 
den nirgends  ohne  Aufsicht  gelassen;  eiserne 
Stäbe  schieden  sie  von  der  Welt,  und  zu  den 
Besuchen  gewisser  (sehr  steifer)  Gesellschaf- 
ten oder  Spaziergänge,  erhielten  sie  ihre  in- 
spicirenden  Cicisbeos.   —    Das  eingezo« 
gene,  von  allen  unschuldigen  Menschenfreu- 
den entfernte  Leben,  ekelte  S  chilier" n  an, 
und  er  versuchte  zu  mehreren  Malen  mit  ei- 
nigen seiner  Veitrauteii ,  zur  Abendzeit  oder 
in  andern  Freistunden  dem  Kerker  auf  gute 
Art  zu  entkommen,  um  in  Gesellschaft  seiner 
Freunde  und  Verwandten  glückliche  Augen- 
blicke des  Blüthenlebens  geniesen,  oder  von 
Fern  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen 
belauschen  zu  können.    Öfters  ist  Schilleren 
diese  Flucht  zu  Menschen  geglückt.  Er 
versuchte  sie  besonders  in  den  letzten  JaJiren 
seines  militärisch- akademischen  Gefängnisses. 
Allein  ein  Plan,  nach  welchem  er  im  Jahre 

3775 
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1775  mit  einigen  seiner  besten  Freunde  sich 
immerwährende  Freiheit  zu  verschaffen  su- 
chen wollte,  mifsguickte,  ohne  jedoch  verra- 
thenzusein,  völlig.  Schiller  scherzte  über 
diesen  Plan,  einige  Jahrenach  dessen  Schei- 
terung, selbst!  Die  Inspectoren  wür- 
den von  dieser  Flucht  keine  neue 
Zeitrechnung  eingeführt  haben!  — 
sagte  er. 

Seiner  Bestimmung  nach  ein  Arzt^  trieb 
Schiller  mit  grofsem  Eifer  hauptsächlich 
Physiologie,  und  studirte  in  ein  es  B  o  e  r- 
have's  und  Halier^s  Werken  nii:  vielem 
Fleifse.  Er  würde  vielleicht  auch  hier,  — 
ein  vorzügliches  Genie  —  etwas  Vorzügliches 
und  Grofses  haben  leisten  können ;  allein 
seine,  nur  an  Reglements  gewöhnten  und 
Reglementsgemäfsen  Schlendrian  wollenden 
Erzieher  verdarben  auch  hier  die  Ernte,  die 
S  chill  er'  s  Genie  sich  vorbereiten  wollte, 
indem  sie  ihn  nicht  einzelne  Zweige  des  ärzt- 
lichen Wissens  ausschliefsend  und  vorzüglich 
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treiben  liefs*^!!,  sondern  Tu  her  wollten,  dafs 
er  ein  g€ wöliriiicher  Arzt,  und  in  omnibus  ali- 
quid^  in  toto  nihil  Averde» 

Schiller  absolvirte  den  Cursus  der  Me^ 
dizin  auf  der  Militärakademie  vollstän- 
dig, und  würde  gewifs  als  Doctor  der  Arznei» 
Wissenschaft  promovirt  haben ,  hätte  Stutt- 
gart schon  zu  jener  Zeit  in  der  Reihe  deut* 
scher  Universitäten  gestanden.  Es  ist 
daher  äufserst  falsch  ,  wenn  viele  behaupten, 
und  viele  nachbeten  ,  dafs  er  zum  C  hirur- 
gus  bestimmt  gewesen  sei,  oder  gar,  wie 
noch  neuhch  ein  Algualzil  der  heiligen 
kriti  s  irenden  Hermandat  beiläufig 
versichern  wollte,  in  frühern  Jahren ,  aus 
Noth,  den  Aderlafs  u.  s.  v/.  ausgeübt,  warum 
nicht  gar  auch  den  Scheerbeutel  getragen  habe. 
Das  hat  Schil  Ur  nie  gedian ! I  — 

Am  Ende  seiner  akademischen  Laufbahn 
übergab  er,  dem  Reglement  gemäfs,  eine  me- 
dizinische  Probeschrift;  Uber  den  Zusam- 
*  men- 
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mtnh  ang  der  thieriscJien  Natur  des 
Menschen  mit  der  g  ei  stig  en.  In  dieser 
i^^aren  als  Belege  zu  psychologischen  Bemer- 
kungen Stellen  aus  seinem  noch  ungedrucJcten 
Trauerspiele  :  die  Rauber  ,  angezogen. 
Dieses  Trauerspiel  citirte  er  als  ein  englisches 
Product  unter  dem  Titel :  J'h  e  B.  oh  h  er s. 
Er  verläugnete  hierum  defswillen  seine  eigene 
Arbeit,  weil  es  ihm  eines  Tlieils  einige  seiner 
Freunde  wiederrathen  hatten,  sich  dazu  als 
Verfasser  zu  bekennen,  andern  Theils,  weil 
er  es  selbst  nicht  wagte,  eine  Arbeit,  die  er 
eigentlicli  dem  strengen  Scbuhegiement  ge- 
mäfs  nicht  hätte  fertigen  sollen,  sich  zuzueig- 
nen. Indessen  war  S  chill  er  mit  dieser  Ano- 
nymität nicht  zufrieden;  denn  er  erklärte  auch 
zu  jener  Zeic  verschiedentlich:  ,,dafs  er 
sich  bei  seinem  Thun  und  Stieben 
sehr  wenig  u  m  d  i  e  IM  e  i  n  u  n  g  d  e  r  W  e  1 1 
bekümmern  werde.'""  Auch  in  seinen 
spätem  Bekenntnissen  huldigte  er  dieser  Mei- 
nung nicht ,  wie  bereits  i  m  ersten  T  h  e  i  l  e 
dieses  W  e  r  k  c  h  e  n  s  e rwähn t  wurde.  —  er 
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dachte  stets  so,  tvie  er  selbst  irgendwo 
schreibt:  5.v/ohl  dem,  der  sie  verachten  kann, 
die  Mchiung  der  Welt!  —  die  Fürsten  sind 
ihr  Geschöpf,  sie  müssen  ihre  Sclaven  sein.*^  ^ 

Der  Fleifs,  welcher  die  Zöglinge  der  Mi- 
litärakademie auszeichnete,  ermunterte 
besonders  auch  den  scinigen,  und  erstreckte 
sich  über  alle  Gegenöt.'inde  des  raenschlichen 
Wissens,  so  sehr  auch  hin  und  wieder  die  In- 
Spectoren  dasselbe  beschränkt  wissen  woll- 
ten. Schiller  liefs  sich  dieses  aber  nichts 
hindern ;  denn  er  war  schon  während  seine» 
Aufenthalts  in  dem  gedachten  Institute  einer 
der  eifrigsten  Feinde  des  sogenannten  Brot- 
studiums, über  das  er  schon  damals  zu 
mehreren  seiner  Freunde  das  aufserte ,  was 
er  späterhin  in  seinen  philosophischen 
Gesprächen  niederschrieb:  den  phi- 

losophischen Kopf  arbeiten  alle 
Köpfe  —  alle  ICöpfe  arbeiten  gegen 
den  Br ü  tgeiehrten.  Jener  weifs  Al- 
les, w^dS  um  ihn  geschieht  und  ge- 

^  dacht 


dacht  v/ird,  In  sein  Eigenthum  zuver- 
wandeln  —  zwischen  d  e  n  k  e  n  d  e  n  K  ö- 
pfen  gilt  eine  innige  Gemeinschaft 
aller  Güter  des  Geistes;  was  Einer 
im  B  e  i c h  e  d  e  r  ^ V  a h  r Ii  e  i  t  erwirbt,  hat 
er  Allen  erworben.  —  Der  Brotge- 
lehrte  verzäunet  sich  gegen  alle 
seine  Nach  baren,  denen  er  neidisch 
Licht  und  Sonne  mifsgönnt,  und  b  e- 
.wacht  mit  Sorge  die  baufällige 
Schranke,  die  ihn  nur  schwach  ge- 
gen die  siegende  Vernunft  %^  er  tli ei- 
digt- —  aUtm^  ivas  der  BrotgE' 
ZEHRTE  unt  er  nimmt ,  mujs  er  Heiz 
und  Aufmunterung  von  aujsen  her  bor- 
gen:  der  philosophische  Geist  findet 
in  seinem  Gegenstande,  in  seinem 
Fleifse  selbst  Reiz  und  Belohnung.'^ 

Die  Räuber  Vv^aren  den  jugendlichen 
Vertrauten  ihres  Verfassers  ganz  genau  be- 
kannt, denn  manche  excentrische  Idee  und 
hoher  Sinn  für  Freiheit  belebte  auch  diese, 
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in  einer  Erziehungsanstalt,. in  welcher  sie  mit 
«o  vieler  Strenge  bewacht,  und  an  so  manchen, 
der  Jugend  ungewohnten  Zwang ,  gebunden 
wurden.  Wenn  andere  Zöglinge  ihre  be- 
schränkten Vergnügungen  genotssen,  dann 
Buchten  sie  S  chilier'  n  auf,  damit  er  sie  mit 
einigen  Scenen  aus  seinen  Räubern  ver- 
gnüge ,  versuchten  es  wol  gar ,  ihm ,  in  er- 
hitzter Phantasie,  schöpferische  Ideen  anzu- 
geben, und  zur  Ausarbeitung  mehrerer  Scenen 
ihn  zu  ermuntern. 

Schiller  wurde  einmal  von  einem 
Aufseher  überrascht ,  als  er  ebf  n  vor  einigen 
seiner  Freunde  mehrere  Stellen  aus  den  Räu- 
bern  declamirte.  Bei  den  Worten,  die  Franz 
zu  M  o  B  e  r  n  sagt :  ppH  a !  was?  Kenn  st  d  u 
keine  drüber?  Besinne  dich  noch* 
malsl  Tod,  Himmel,  Ewigkeit,  Ver- 
dammnifs  schwebt  auf  dem  Laute 
deines  Mundes.  —  Keine  einzige  drü 
ber^^^  öffnete  eben  der  Inspector  die  Thüre. 
Er  sah  den  jungeu  SchiUer  glühend  und  wie 

in 


in  Verzweiflung.  5jEi!  so  schäme  man 
sich  doch!"  (rief  er  aus),  „wer  wird 
denn  so  entrüstet  sein  und  fluchen?'^ 
Die  anwesenden  ZögUnge  lachten  hinter  dem 
Aufseher  in'&  Fäustchen,  und  Schiller  rief 
ihm  bitterdächelnd  nach:  ^^ein  confis  cirt  er 
Kerl!'' 

Blofs  den  adeligen  Zöglingen  der  Mi  Ii* 
tärakademie  ward  es  erlaubt,  zur  Auszeich- 
nung vor  den  BürgeriicheNj  ihr  Haar  ge- 
pudert zu  tragen.  Auch  Schiller  erhielt 
vom  Herzoge  diese  Begünstigung,  weil  sein 
Vater  Major  war,  und  also  eine  adelige 
.Charge  bekleidete.  Mehrere  behaupteten 
zwar,  dafs  Schilleren  das  Pudern  seiner 
Haare  um  defswilien  anbefohlen  worden  sei, 
weil  sie  roth  gewesen,  und  der  Herzog  ro- 
thes  Haar  nicht  habe  leiden  können.  Allein^ 
so  wahrscheinlich  ein  solcher  Befehl  und  Wi- 
derwille gegen  rothe  Haare  bei  manchen 
Eigenheiten  mancher  Fürsten  auch  sein 
könnte;  so  gewifs  ist  es  doch  auch,  dafs  Sc/z//-' 
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ler  nicht  solche  auffallend  -  rothe  Hnare 
hatte  ,  und  dafs  ihm  ,  nach  Versicherung  ei- 
nes seiner  mit  ihm  in  der  Militärakademie 
erzogenen  Freundes ,  lediglich  aus  dem  oben 
berührten  Grunde,  sein  Haar  pudern  zu  dür- 
fen ,  erlaubt  wurde.  —  Dies  ist  apodik- 
tische Wahrheit.  —  Dem  Aufenthalte  in 
der  Militärakademie,  dessen  er  in  seinem 
spätem  Leben  öfters  mit  vieler  Freude  er- 
wähnte ,  verdankte  Sc  Ji  iiier  auch  seinen ,  in 
späteren  Leben  besonders  auffallenden,  steU 
Jen  Gang.  ^^Ich.  bin  immer  noch  an 
die  Taktik  der  Militärschule  ge- 
wöhnt!*^ sagte  er  oft  scherzend,  wenn 
er  den  leichten,  behenden  Gang  eines  seiner 
Freunde  rühmen  hörte.  — 

Schillersuchte  nie  durch  seinen  körperli* 
chen  Anstand  zu  gefallen  —  er  gefiel  durch 
seinen  Geist.  ~ 
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III. 

^,JJn?ntßieJibar,  unverfdlschhar ,  imbegrdßicJi 

y^steilen  die  J^egriffe  von  JVahrheit  und  Recht 
^.schon  im  Alter  der  Sinnlichkeit  sich  dar^  und 
^^ohne  dafs  man  zn  sagen  wufste ,  woher  und 
yMie  es  entstand,  bemerkt  m^an  das  Ewige  in 
y^der  Zeit  und  das  Nothivendige  im  Gefolge 
des  Zufalls,'' 

SchilUr. 


^^jlcht  Jahre  rar.g  mein  Enthusiag- 
mus  mit  der  militärischen  Regel!" 
sagt  Schiller  s  e  1  b  s  t  im  deutschen  M 
seumvom  Jahre  J784.  Er  befand  sich  acht 
Jahre,  als  Zögling  auf  der  Karls aka  de  ml  e, 
zu  Stuttgart,  und  wurde  nach  der  von  ihm 
übergebenen,  oben  genannten  Probeschriftj 
BEGii^tENTSARZT,  keiucswegGs  Chirurgus. 

Wie 


70   

Wie  hHtte  es  wol  „d e in  G e n i e,  das  so 
frühzeitigüber  jedes  Gehege  geilte," 
möglich  werden  können ,  sich  in  ein  Gehege 
einschmiegeu  zu  lassen?  —  in  ein  Gehege, 
worin  es ,  seinen  früheren  genialischen  Aus- 
flchweifungen  zuwider,  der  beschränktesten 
Aussichten  so  manche  fand? —  Die  jeden 
Trieb  freierer  Thätigkeit  erstickende  Subordi- 
nation blieb  noch  immer  die  unse  wünschte 

o 

Begleiterinn  auf  einer  gewünschten,  und 
längst  ersehnten  freieren  Laufbahn,  —  Schil- 
ler  sah  noch  Fesseln  um  sich,  als  er  sich 
fesselfrei  wähnte.  —  —  Seine  Räu* 
ber  waren  erschienen.  Allgemein  war 
der  Beifall,  mit  welchem  sie  aufgenommen 
wurden.  Eben  sollten  sie  zum  ersten  Male 
auf  dem  Theater  in  Mannheim  aufgeführt 
werden,  als  S  chilier'  n  der  längst  genährte 
Wunsch,  jjsie  auf  dem  Theater  zu  se- 
hen", von  neuem  beseelte,  und  er  um  Ur- 
laub zu  einer  Reise  nach  Mannheim  bei 
seinen  Vorgesetzten  nachsuchte.  Zu  jener 
Zeit  machte  man  es  aber  allgemein  in  Stutt- 
gart 


gart  Schill  er  zum  Vorwurfe ,  „d  a  f  s  er 
sein  eigentliches  Fach,  ^,:,die  MedU 
zin'^*^,    vernachlässige,   und  CoMö- 

DIAXT     ZU    WERDEN    TRACHTE."      D  6  f  5« 

wegen  wurde  ihm  der  verlangte  Urlaub  abge» 
schlagen ,  und  er  zugleich  in  der  defsfails  er- 
theilten  Resolution  bedeutet:  „seinem  Diens- 
te gemäfs  sich  überall  zu  betragen,  und  keines- 
weges  ,  wie  bisher,  AnlaCs  zur  Unzufrieden- 
heit mit  ihm  zu  geben,  widrigenfalls  er  es  sich 
selbst  zuzuschreiben  haben  werde ,  wenn  die 
J^rgreifung  unangenehmer  Majsr  e  §  ein 
nöthig  werden  würde." —  Schiller  achtete 
die  Verweigerung  jenes  Urlaubes  nicht,  noch 
weniger  aber  die  dieselbe  begleitende  Reso- 
lution.  Er  übertrug  seinem  Freunde.,  dem 
mehrerwähnten Herrn  M. . .  in  L . . .,  verschie- 
dene erhaltene  Aufträge,  und  reiste  —  ohn« 
Urlaub  —  nach  Mannheim.  „Darüber 
dürfen  Sie  nichts  Arges  haben!"  (so 
schrieb  er  an  denselben).  „W elcher  kräf- 
tigeJüngling  würde  nicht  wünschen, 
das   Ivind    seiner    ersten  Liebe  zu 
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sehen?  —  und  wünsche  Ich  etwas 
Anderes  zu  sehen,  als  jenes  jugend- 
liche ernste  Xind,  welches  sein  Da- 
sein, wo  nicht  einem  kräftigen  Jüng- 
linge, doch  einer  jugendlichen  ern- 
sten Eeschäftigung  eines  Jünglings 
zu  danken  hat?" 

Heimlich  hatte  Schiller  die  Reise  nach 
Mannheim  angetreten.  Er  kam  daselbst  an, 
sah ,  mit  den  vestesten  Entschlüssen,  in  der 
einmal  betretenen  Laufbahn  fortzuschreiten, 
zum  ersten  Male  sein  Trauerspiel  ^..die 
Räuber"  auf  der  Bühne,  und  lernte  den  be- 
kannten und  berühmten  Schauspieler  JBeil 
keimen.  Mit  Enthusiasmus  sah  er  die  Hand- 
lung der  von  ihm  erschaffenen  Personen,  und 
JB  eil  wukte  diesen  Enthusiasmus  zu  leiten. 
Ein  anderes  Mitglied  des  Mannheimer 
T  h  e  a  t  e  r  s,  der  bekannte  Beck,  v/urde  auch 
sein  Vertrauter.  Diese  beiden  meinten  es 
sehr  ehrlich  mit  Schiller''  n  bei  einer  von 
ihm  gethanen  Äufserung  ,  jjMitglied  des 
.   z  Thea- 


Theaters  zu  werden^%  und  ricthen  ihn  sehr 
ernstlich  von  seinem  Entschlüsse  ab.  Der 
ehrliche  JBeil  sagte  prophetisch  zu  ihm: 
„Nicht  als  Schauspieler,  sondern  als 
Schauspieldichter  erden'  Sie  der 
Stolz  deutscher  Bühnen  werden!" 

Schiller  Icara ,  ohne  dafs  man  seine  Ab- 
wesenheit bemerkt  hatte,  in  Stuttgart  v/ie- 
der  an.  Mit  dem  ausgezeichnetesten  Beifalle 
waren  die  Räuber,  nicht  aliein  in  Mann- 
heim auf  dem  dasigen  Theater  aufgeführt, 
sondern  auch  an  andern  Orten,  namentlich 
inS  tut  t  gart  selbst,  gelesen  worden.  Der  Ver-^ 
fasser,  v/elcher  zeither  (nicht  zu  seiner  Schande, 
sondern  zu  seiner  Ehre  sei  es  gesagt!)  als  ein 
excentrischer  Kopf,  mitunter  als  W  i  1  d  f  a  n  g 
bei  Vielen  gegolten  hatte,  v/ard  bald  ein  Ge- 
genstand allgemeiner  Bewunderung  —  aber 
auch  der  spe  cielien  Bewunderung  sei- 
ner Obern,  und  (vv'ie  m^an  sagt)  de  s  Hof  es. 
Der  engen  Einkerkerung  in  der  Militär- 
schul e  entlassen ,  mufste  freiUcIi  der  mit  so 

xe- 
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reger  Phantasie  begabte,  feurige  Jüngling 
vielleicht  etwas  raschere  Züge  aus  dem  ihm. 
dargereichten  Becher  der  Freiheit  thun  (und 
thun  wir  diese  Züge  nicht  Alle  in  gleichen 
Verhältnissen??)  —  aliein,  er  wurde  nicht  ih- 
retwegen, sondern  wegen  der  Räuber  ein 
Gegenstand  jener  genannten  speciellen  Be- 
w.uhderung  und  —  Verfolgung.  Sein 
Freund  5  Zumsteg  (dessen  Tod  Schiller 
tief  betrauerte) ,  war  es ,  der  ihn  zuerst  auf 
die  ICiippe  aufmerksam  machte,  an  welcher 
man  ihn  scheitern  lassen  wollte.  Connexio- 
nen  und  Verhältnisse  Öflneten  nämlich  dem 
berühmten  Tonkünstler  den  Weg  zu  manchen 
imponirenden  Familien,  in  deren  Zirkeln  er 
bald  die  Gefahr  vernahm,  in  welcher  Schil- 
ler^ s  Ruf  zu  schweben  schien.  Er  entdeckte 
diese  seinem  Freunde»  Schiller  forderte  sei- 
nen Abschied ,  erhielt  ihn  ,  ging  aber  noch 
eher  aus  dem  Wirtembergischen,  als  er 
ihn  erhalten  hatte.  — 

In  dieser  Lebens  -  Epoche  Schiller^s 

herrscht 


herrscht  grofses  Dunkel,  denn  der  Ünvergefs- 
liehe  ward  in  derselben  Menschenfeind  — 
er  verlor  daß  Zutrauen  zu  Menschen  ;  —  er 
dachte ,  wie  er  nicht  lange  darauf  in  einem 
seiner  Werke  schrieb  :  55F  r  e  u  n  d  s  c h  a  f  t  ist 
oft  verzagt,  und  immer  besorglich," 

„„Die  schonende  Delikatesse  desUmgan- 
5-,„ges  machte  einem  gebieterischen,  entscheid 
„„dendenTone  Platz,  der  um  so  empfindlicher  - 
„„schmerzte,  weil  er  nicht  auf  den  äufserlichen 
^„Abstand,  worüber  man  sich  mitleichterMühe 
,^„tröstet,  sondern  auf  eine  beleidigende  Vor- 
„„aussetzung  seiner  persönlichen  Erhabenheit 
gegründet  war.  Vv^eil  er  zu  Hause  doch  öf- 
^„ter  Betrachtungen  Raum  gab ,  die  ihn  im 
55,5Taumel  der  Gesellschaft  nicht  angehen  durf- 
5„.ten,  so  sahen  ihn  seine  eigenen  Leute  selten 
„„anders,  als  finster,  mürrisch  und  unglück- 
„,,lich,  während  er  fremde  Zirkel  mit  einer  er- 
5,„zwungenen  Fröhlichkeit  beseelte.  In  dem 
5„. Tumulte,  durch  den  er  geworfen  wurde, 
..vjliörte  er  die  schwache  Stimme  der  Freund- 

„jjSchaft 
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„„Schaft  nicht,  und  war  auch  noch  zu  glücklich, 
5;,jUm  sie  zu  verstehen."" 

Dafs  Schiller  noch  vor  erlangtem  Ab- 
f  chiede  sein  Vaterland  veriiefs,  dazu  hatte  er  die 
triftigsten  Beweggründe.  „Ichmufs  eilen", 
schrieb  Schiller  zu  jener  Epoche  an  Herrn, 
F..  in  St..,  jjdafs  ich  von  hier  kom- 
me, man  mögte  mir  am  Ende  gar  in 
Ho  henasperg,  wie  dem  bieder  en  .S'c/iw- 
hart,  ein  Logis  anweisen.  Man  redet 
von  besserer  Ausbildung,  die  ich 
bedürfen  soll.  Es  kann  sein,  dafs 
man  mich  in  Ilohenasperg  anders 
bilden  würde;  allein  man  lasse  mich 
nur  immerhin  bei  meiner  jetzigen 
Ausbildung,  die  ich  gern  im  gerin- 
geren, aber  mir  gefälligeren  Grade, 
besitzen  will;  —  denn  so  verdanke 
ich  sie  doch  meinem  freien  Willen, 
und  der  Zwang  verachtenden  Frei- 
heit." Ferner  an  Herrn  B . .  in  M'-^^^;  „Ich 
denke  längst  in  den  Angelegenhei- 
ten, 


ten,  wobei  man  mich  jetzt  unter  eine 
den  Geist  gefangennehmende  Cura- 
tel  setzen  mögte.  mündig  gewesen 
zu  sein.  DasBeste  ist,  dafs  man  sol- 
chen plumpen  Fesseln  ausweichen 
kann; —  mich  sollen  sie  wenigstens 
nie  drücken,  und  ich  eile  nächstens, 
in  der  gewissen  Überzeugung,  eine 
Freistatt  zu  finden,  in  Ihre  Arme." 

Die  trifftigsten  Gründe,  sagte  ich,  ver^ 
mogten  Schilleren,  sein  Vaterland  zu 
verlassen.  Unter  ihnen  stand  derjenige 
oben  an,  dafs  er  nicht  im  Geringsten  mit  einer 
damals  herrschenden  Partei  in  seinem  Vater- 
lande, noch  weniger  aber  mit  ihren  Plänen 
und  Absichten harmonirte ,  oder  zufrieden 
war.  Vieles  von  dem,  was  von  oben  ge- 
äufsert,  befohlen  und  ujiternommen  wurde, 
mifsbilligte  er  nicht  allein  im  Stillen,  son- 
dern er  liefs  auch  seinen  Mifsfalien  zuweiiea 
in  freundschaftlichen  Zirkeln  laut 
werden,  au»  welchen  Leute,  die  Schiller 

unter 


unter  seine  Freunde  zu  zählen  berechtigt  zu 
sein  glaubte,  zuweilen  mit  bösen  Absichren, 
zuweilen  aus  Leichtsinn,  S  chi  lUr^  s  Ur^ 
tlieile  vor  ein  Publicum  brachten,  zu  deiQ 
sie  nicht  geäufsert  worden  waren*  AucI;^ 
lauerten  hier  und  da  auf  ihn  Spione,  j^be deu- 
tende Herren,  denen  die  Grofsen 
ein  Ohr  leihen,  wo  e i e  ihre  A 1 1  w i s- 
-fl  e  n  h  e  i  t  holen,  die  s  i  c  h  w  i  e  B 1  u  t  i  g  e  1 
in  Seelen  einbeifsen,  das  i^ift  aus 
dem  Herzen  schlürfen  und  an  die 
Behörde  sp  eien.^'  —  Manchen  Gesellschaft 
ten  ,  so  wie  manchen  Biedermännern,  welche 
gewissen  Leuten  als  sehr  gefährliche  Gei- 
Seilschaften  und  sehr  zweideutige  Charakterr 
jnasken  galten,  war  S  c/z///er  zugethan.  Er 
sprach  von  ihnen,  und  erhob  sie  mit  einer 
Wärme ,  die  den  Verewigten  so  sehr  cha- 
rakterisirte ,  wenn  er  von  denen  sprach,  die 
.seinem  Herzen  theuer  waren.  S  chub  art'  $ 
Schicksal  ging  ihm  seiir  nahe  zu  Herzen.  Er 
safs  bekanntlich  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
er  gewissen  Leuten  ein  Stein  des  Anstofse^ 
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gewesen  war,  acht  lange  Jahre  suf  der  Ve- 
stung  Hohenasperg  gefangen.  Mehrere 
Motive  rnogten  wol  seine  Gegner  bei  seiner 
Einkerkerung  gehabt  haben!  —  Man  sagte, 
^  eines  derselben  sei  auch  das  Distichon  gewe- 
sen,  welches  Schiihart  dem  Publikiun  zu 
lesen  gab  und  so  lautete  : 

„Als  Dionys  hört'  auf  Tyrann  zu  sein, 
So  vsi'arit  er  eia  Schulmeisterleia." 

Dem  sei  wie  ihm  wolle  !  auf  S  chil'l  e.r'  n  war- 
teten so  ziemlich  Schub  art'  s  SchicksalCj 
wenn  auch  die  Ursachen  derselben  von  seht 
verschiedener  Art  gewesen  wären.  S  chu  b  art, 
zu  dessen  Befreiung  bekanntlich  am  meisten 
seine  unsterbliche  Hymne  auf  Friedrich 
den  Einzigen:  ,,Al3  ich  ein  Knabe  noch 
war  etc."  beitrug,  war  Schilleren  sehr  zu- 
gethan,  und  erwartete  sehr  viel  von  djesexü 
euerkopfe'%  wie  er  ihn  oft  nannte. 

Das  Tyrannenlied,  welches  Sch Hl e r 
in  Schubart'  s  Chronik  hatte  einrücken 
lassen,    erregte   eine   grofse  Sensation,— 

wel- 


welche  nun  vollends  durch  die  Räuber  ver. 
mehrt  und  unterhalten  wurde,  neben 
S chiUer'  s  freirnüthigcn  Äufserungen  über 
gewisse  öirentiiche  Angelegenheiten,  Hafs 
und  Zorn  gegen  ihn  anfachte  seine  Wider- 
sacher erregte ,  seine  Verfolger  ermunterte. 
Leute,  weiche,  wie  mit  Falkenaugen,  auch  die 
Stäiibchen  zu  erlcennen  wähnen  ,  welche 
dem  Triebwerice  menschlicher  Handlungen 
Schwung  und  Gewicht  nehmen,  oder  -geben, 
suchten  Alles  hervor,  um  den  Handlungen 
S chilier'' s  etwas  geheim  Meciianisches  anzu- 
dichten, was  den  Handelnden  selbst  nimmer- 
mehr zu  einer  Handlung  bestimmt  hatte. 
Man  gab  beinahe  jeder  noch  so  unschuldigen 
Steile  in  den  ßäubern  einen  Bezug.  ,,Blut 
säufst  du  wie  Wasser,  - —  Menschen  wägen 
auf  deinem  mörderischen  Dolche  keine  Luft- 
blase." —  jjßer  Günstling,  der  sich  da^u  aus 
dem  Pöbelstande  empor  gehoben,  dessen 
Hoheit  Schemel  der  Fall  seines  Nachbars 
war" ;  —  „ein  Minister  jenes  Gelichters ,  der 
Ehrenstellen  und  Ämter  an  die  Meistbieten- 
den 


den  verkaufte  und  den  trauernden  Patrioten 

von  seiner  Thür  stieis"   u.  s.  w.  Das 

waren  Stellen,-  denen  man  Bezog  gab,  und  die 
auch,  ^vie  man  versicliert,  sehr  übel  aufge- 
nommen vv-orden  sein  sollen.  Noch  erzählt 
man  als  gewifs  ,  dafs  Gr  cuh  ilndn  er  in 
sehr  hefügen  Ausdrücken  gegen  die  Räu- 
ber unmittelbar  beim  Herzoge  sich  be- 
schwert hätten,  und  defswcgen  ein  langer 
Briefwechsel  nach  Chur  gefunrt  irorden  sei. 
Dieses  scheint  auch  um  so  eher  gegrü]idet  zu 
sein  ;  als  die  R  a  u  b  e  r  h  ^ifa  n  g  e  neu  Gra 
biindntrn  leicht  Anlafs  zu  Mifs vergnügen 
mit  ihrem  Verfasser  geben  konnten,  und  von 
jeher  die  Regirungen  in  Melvetien  wegen 
der  P  r  e  f  s  f  r  e  i  h  e  i  t  mit  den  W  i  r  t  e  ni  b  e  r  g  i- 
sehen  Ctnsurbehbr  den  in  Zv/iespalt  lagen. 
Schriften ,  die  gegen  V/  i  r  t  e  m  b  e  r  g  gerich- 
tet waren  ,  wurden  in  der  S  chweiz  gedruckt 
und  verkauft,  indessen  alle  Schriften ,  welche 
gegen  PI  e  1  v  e  t  i  s  c  h  e  R  e  g  i  r  u  n  g  e  n  er- 
schienen ,  im  Wir  ternb  e  rgi  5  c  h  e  n  ausge- 
geben wurden.  —    Noch  in  diesem  Jahre 

1^  ist 


ist  das  V o  nj  e  h  e  r g e  we  s  e  n  e  ,  bei  gewissen 
neueren  Beschwerden,  zu  Bern  zur  Sprache 
gekommen.  — 

Es  gibt  auch  Einige ,  welche  gewissen 
Situationen,  in  welche  S  chill  er'  s  biederer 
Vater  ehedem  verwickelt  worden  sein  soll, 
einen  Hauptgrund  seines  Wegganges  aus  dem 
Vaterlande  zuschreiben.  Der  Hof,  sagt  man, 
sei  sehr  unzufrieden  mit  dem  alten  Schiller 
gewesen  u.  s.  w.  Freilich  konnte  man  viel- 
leicht auch  mit  dem  Vater  unzufrieden  sein, 
Wenn  dieser,  stolz  auf  sein  Kind,  dasselbe 
bei  allen  Gelegenheiten  zu  vertheidigen  be- 
müht war,  vielleicht  gar  eine  grofseBel e i- 
d i g u n g  s  e i II e s  E h r g e f ü Ii  1  s  darin  f a n d, 
wenn  er  hier  und  da  schiefe ,  sein  väterliches 
Herz  kränkende  Urtheile  über  seinen  gelieb- 
ten Friedrich  hören  mufste.  Allein  mit 
allen  Gründen  der  Wahrheit  ist  den  Behaup- 
tungen der  Gegner,  welche  auch  6'c/ii//er'« 
Familie  bei  seinem  Weggange  aus  dem  Va- 
terlande mit  in  Betracht  ziehen,  zu  widerspre« 

chen. 


chen.  Daraus,  dafs  S  chiU  er^  s  gelehrter 
und  biederer  Bruder  gleichfalls  sein 
Vaterland  verlassen  hat,  d.  h.  aufser  dem 
Wirtembergischen  wirkt  und  lebt,  — 
dafs  seine  Schwester  aufser  dem  Vater- 
lande, an  den  geschätzten  Rath  Reinwald 
in  Meiningen,  verheirathet  ist  u.  s,  w., 
iäfst  sich  für  die   Behauptungen  der  Gegner 

Jcein  sicherer  Schlufs  ziehen.  Warum 

floh  aber  Schiller  das  Wirtembergische 
so  sehr???  —  Weil  er  nie  Beruf  fand,  sich 
wieder  in  ein  Land  zu  begeben ,  in  Avelchem 
'er  gleich  in  der  frühesten  Epoche  seiner  Bil- 
dung so  sehr  verkannt  worden  war.  —  Doch 
genug  I —  wir  haben  es  hier  lediglich  mit 
Schilleren  ^  keinesweges  mit  den  Situatio- 
nen seiner  gleich  Hebens-  und  achtungswür* 
digen  Familie  zu  thun.  — 

Uber  Schiller' s  frühere  Abreise  aus 
Stuttgart  war  man  freilich  sehr  aufgebracht, 
man  hätte  ihn  gar  zu  gern  ein  wenig  auf  die 
Finger  geklopft ,  allein!  sie  hatte  keinesweges 

F  5i  die 
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die  unangenehmen  Folgen,  welche  man  ihr 
hier  und  da  zuschreibt.  Die  Urtheile  über 
jene  Folgen  sind  sehr  verschieden,  und  eben 
defswegen,  weil  sie,  zum  Nacht h ei  1  e  der 
Wahrheit,  verschieden  sind,  übergeheich 
sie  mit  Stillschweigen»  Am  lächerlichsten 
aber  ist  dasjenige,  was  man  sich  von  einer  im 
Werke  gewesenen  Auslieferung  Schil- 
ler's  erzählt.  Ob  sie  verlangt  worden?? 
das  weifs  ich  nicht,  —  nimmermehr  aber  ist 
davon  aufser  dem  Wirtembergischen,  nament- 
lich in  Mann  h e  i m ,  die  Rede  gewesen. 

Auch  seinen  besten  Freunden  (seine  Fami- 
lie ausgenommen)  hatte  Schiller  seine 
schnelle  Abreise  verheimlichet.  Zumsteg 
wufste  darum  und  begleitete  ihn.  Bei  dem 
ersten  Dorfe  vor  Stuttgart  nahm  er  Ab- 
schied von  Schiller' n.  Öfters  dachte  der 
Verewigte  an  diesen  Abseiiied,  und  um- 
s  t  e  g  gestorben  war ,  nannte  er  ihn 
den  g eprüf testen  seiner  jugendlichen 
Fxeunde. — 

Nicht  wie  Kiekindiewelt  reiste  SchiU 

Uv 


Ur  aus  seinen  heimischen  Gefilden  (einige 
lassen  ihn  ohne  alle  Hülfsmittel  reisen);  er 
hatte  seine  geliehte  Bibliothek,  seine 
übrigen  Effecten  und  400  fl.  baares  Geld 
hei  sich.  In  F . . nicht  weit  von  der  Granze, 
übernachtete  er  beim  dortigen  Prediger,  ivel- 
clier  ein  Jugendfreund  seines  Vaters  war. 
,,Ei!  ei!"  sagte  dieser  während  des  Tischge- 
spräches, „Sie  haben  gar  kein  gutes 
Beispiel  durch  Ihre  Räuber  gegeben!*' 
In  jener  wichtigen  Lebensepoche  S  chilUr'  s 
konnte  üni  eine  ähnliche  Äufserung  etwas 
aufbringen,  und  diese  brachte  ihn  wirklieb 
auf.  .,H aben  Sie  wol  je,  wie  Pastor 
Mo  s  e  r ,  eines  B  ö  s  e  Vv  i  c  h  t  s  Herz  er- 
schüttert??^^ erwiederte  S  c  h  ill  e  r  lakonisch ; 
vuid  —  was  das  Xomischte  ist  —  der  Eiferer 
hatte  nicht  einmal,  v/ie  er  nachher  gestand, 
die  Räuber  gelesen.  —  So  eiferten  wahr- 
scheinlich zu  jener  Zeit  Mehrere  gegen  Schil- 
ler'n,  die  nicht  einmal  seine  Schriften  gele- 
sen hatten,  geschweige  denn  seinen  Geist 
kannten. 

Schil 
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Schiller  k^m  in  Mannheim  an,  und 
ward  daselbst,  nicht  sowol  von  denen,  deren 
frühere  Bekanntschaft  er  gemacht  hatte,  son- 
dern auch  von  Fremden ,  die  ihn  durch  sein 
berühmtes  Trauerspiel  kannten,  mit  offenen. 
Armen  und  mit  einer  Zuvorkommung  empfan- 
gen, so  wie  solche  Wenigen  zu  Theil  werdea 
wird,  die  in  ähnlichen  Verhältnissen  reifsen.. 
Er  brauchte  keinesweges  seine  ärztlichen 
Kenntnisse  zur  Hülfe  zu  nehmen ,  um  sich 
Eingang  in  Familien  oder  wol  gar  Unter« 
Stützung  zu  verschallen;  sein  Iluf,  sein 
Geist, —  sein  Herz  verschafften  ihm  den. 
ersten,  —  seine  literarischen  Arbeiten  die 
letzte.  Schiller  hat  seine  ärztlichen  Kennt- 
nisse, seit  der  Abreise  von  Stuttgart,  nie. 
wieder  practisch  in  Anwendung  gebracht,  — > 
nirgends  hat  er  sie  als  einen  Erwerbszweig  be- 
trachtet und  behandelt.  — 

„Frühe  verlor  ich"  (sagt  Schiller 
im  deutschen  Museum  von  1784)9 
„mein  Vaterland,  um  es  gegen  diq 

grofse 


grofse  Welt  umzutauschen,  die  ich 
nur  eben  durch  die  Fern  röhre  kann- 
te»" Dafs  er  die  grofse  und  wirkliche  Welt 
noch  nicht  so  ganz  kannte,  mufste  er  auch 
nicht  lange  nach  seiner  Ankunft  in  Mann- 
heim erfahren.  Er  hell  einem  Abenteurer, 
auf  die  von  ihm  angenommene  Miene  der 
Ehrlichkeit,  5  o  fl.  ohne  Handschrift,  und  wurde 
betrogen.  Er  gerieth  in  eine  Gesellsfchaft, 
die  mit  ihm  nur  seines  Geldes  und  Credites 
wegen  bekannt  sein  wollte,  —  sein  guter  Ge- 
nius rettete  ihn  aber  sehr  bald  aus  den  Hän« 
den  derselben.  Man  suchte  ihn  in  Iniriguen 
zu  verwickeln,  aus  welchen  iliiii  der  biedere 
Beil  bald  heraus  half,  und  die  sein  Grund- 
satz: „Friede  mit  allen  Menschenl*^ 
verstummen  liefs. 

„Kurpfalz  ist''  (so  sehrieb  er  von 
Mannheim  aus  an  seinen  Freund  Zum- 
steg),  ..Kurpfalz  ist  mein  Vaterland; 
denn  durch  meine  Aufnahme  in  die 
gelehrte    Gesellschaft,    deren  Pro- 
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t  e  c  t  G  r  der  Kurfürst  ist,  bin  ich  n  a- 
t  i  o  ri  a  1  i  s  i  r  t,  und  k  u  r  f  ü  r  s  1 1  i  c  h  e  r  p  f  a  1  z- 
b airischer  llntertPiau.  Mein  Klima 
ist  d a s  T Ji e a t e r ,  in  dem  ich  lebe  und 
w  e  b  e  ^  und  meine  Leidenschaft  ist 
glücklicherweise  auch  m  e  i  n  A  m  t."  — 
Nicht  sowol  die  Fürsprache  seiner  Freun- 
de, unter  denen  sich  auch  ein  Dalberg  be- 
fand, sondern  seine  Genialität  erhoben  Sc/ii/- 
/er'n  in  Mannheim  sehr  brJd.  AlsThea- 
Ve  rd  i  c  h  t  e  r  bei  der  dasigen  Bühne  angestellt, 
widmete  er  sich  .ganz  dem  Tiieatei.  Sclion 
damals  betrachtete  er  die  Schaubühne  als  eine 
moralische  Anstalt,  als  eine  S  c  h  u  f e 
der  p  r  a  c  t  i  s  c  h  e  n  Weisheit,  als  ei  u  e  n 
Wegweiser  durch  das  bürgerliche 
Leben,  und  als  einen  unfehlbaren 
Schlüssel  zu  d e  n  geheimsten  Z  u  g  ä n- 
gen  der  moralischen  Seele.  .jHier 
nur'',  sagt  er,  hören  die  Grofsen  der 
JV elt,  -was  sie  n  1  e,  oder  selten  hören, 
' —  Wahrheit:  w  RS  sie  nie,  oder  selten 
sehe n,  sehen  sie  hier,  den Me nschen.-'  — 

Welche 


„Welche  Verstärkung  für  Keligion  und  Ge- 
setze, vrenri  sie  mit  der  Schaubüliiie  in  Bund 
träten,  v/o  Anscliaimug  und  lebendige  Ge- 
gemvartist,  wo  Laster  und  Tugend,  Glück' 
Seligkeit  und  Elend.  Thorheit  und  Weisheit 
in  tausend  Gemälden  faislich  und  wahr  an  den 
Menschen  vorübergehen ,  wo  die  Vorsehung 
ihre  Räthsel  auflöst,  ihren  Knoten  vor  seinen 
Augen  entwickelt,  Vv'o  das  menschliche  Herz 
auf  den  Fohern  der  Leidenschaft  seine  leise- 
sten Regungen  beichtet,  alie  Larven  fallen, 
alle  Schminke  verfliegt,  und  die  Wahrheit 
unbestechlich ,  wie  Rhadamanthus ,  Gericht 
hält.  —  So  gevviis  sichtbare  Darstellung  mäch- 
tiger wirkt,  als  todter  Buchstabe  und  kalte  Er- 
zählung, so  gewifs  wirkt  die  Schaubühne  tie- 
ferund daurender,  als  Moral  und  Gesetze. — 
Tausend  Laster,  welche  die  weltliche  Gerech- 
tigkeit ungestraft  duldet,  straft  sie;  tausend 
Tugenden,  v/ovon  jene  schweigt,  werden 
von  der  Bühne  empfohlen.  Hier  begleitet  sie 
die  Weisheit  und  Religion.  Aus  dieser  rei- 
nen Quelle  schöpft  sie  ihre  Lehren  und  Mu- 

ster, 


8ter,  und  kleidet  die  strenge  Pflicht  in  ein 

reizendes  lockendes  Gewand.  Mit  welchen 
herrlichen  Empfindungen,  Entschlüssen,  Lei- 
denschaften schwellt  sie  unsre  Seele ,  welche 
göttliche  Ideale  stellt  sie  uns  zur  Nacheiferung 
auf!  Ehen  sohäfsüch,  als  liebenswür- 
dig die  Tugenden,  malen  sich  die  Laster  in  ih- 
rem furchtbaren  Spiegel  ab.  —  Auch  da,  wo 
Religion  und  Gesetze  es  unter  ihrer  Würde 
achten,  Menschenempfindungen  zu  begleiten, 
ist  sie  für  unsre  Eiidung  noch  geschäftig, 
Sie  ist  es,  die  der  grofsen  Classe  von  Thoren 
den  Spiegel  vorhält,  und  die  tausendfacheu 
Formen  derselben  mit  heilsamem  Spotte  be- 
schämt. Was  sie  oben  durch  Hührung  und 
Schrecken  wirkte,  leistet  sie  hier  durch  Scherz 

und  Satyre.  Die  Schaubühne  allein 

kann  unsre  Schwächen  belachen,  weil  sie 
unsrer  Empfindlichkeit  schont,  und  den  schul- 
digen Thoren  nicht  wissen  will.  Ohne  roth 
zu  werden  sehen  wir  unsre  Larve  aus  dem 
Spiegel  fallen ,  und  danken  insgeheim  für  die 
sanfte  Ermahnung.  —    Wenn  aber  auch  die 

Schau« 


Schaubühne  die  Summe  der  Laster  weder  tilgt, 
noch  vermindert,  hat  sie  uns  nicht  niit  den- 
selben bekannt  gemacht  ?  Sie  hat  uns  das  Ge- 
heiranifs  verrathen,  den  Thoren  und  Laster- 
haften ausfindig  und  unschädhch  zu  ma- 
chen. —  Nicht  blofs  auf  Menschen  und 
MenS' hercharakter,  auch  auf  Schicksale  macht 
äsie  uns  aufmerksam,  und  lehrt  uns  die  giofse 
Kunst,  sie  zu  ertragen.  S'e  führt  uns  eine 
mannichfaltige  Scene  menschlicher  Leiden 
vor.  Sie  zieht  uns  künstlich  in  fremde  Be- 
drängnisse und  belohnt  uns  das  augenblick- 
hche  Leiden  mit  wohüstigen  Thränen  und 
einem  herrlichen  Zuwachse  an  Muth  und  Er- 
fahrung. Sie  lehrt  uns  auch  gerecht  gegen 
den  Unglücklichen  sehi  und  nachsichtsvol- 
ler über  ihn  richten*  Dann  nur,  wenn  v/ir 
die  Tiefe  seiner  Bedrängnisse  ausmessen,  dür- 
fen wir  das  Ürtheil  über  ihn  aussprechen.  — 
Menschiiclikeit  und  Duldung  fangen 
an.  der  herrschende  Geist  unserer 
Zeit  zu  werden:  ihre  Strahlen  sind 
bis    in    die    Gerichtssäle   und  noch 
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ter  •  —  in  das  Herz  der  Fürsten 

gedrungen.  Wie  viel  An  t  heil  an  die- 
sem g'öttli  cJien  Werke  gehört  unsern 
kühnen?  Sind  sie  es  nicht,  die  den  Men- 
schen mit  dem  Menschen  bekanntmachten 
und  das  geheime  Räderwerk  aufdeckten ,  nach 
weU'hem  er  handek??  —  Kein  geringeres 
Verdienst  gebührt  der  Bühne  um  die  ganze 
Aufklärung  des  Verstandes.  Eben  hier  in 
dieser  höhern  Sphäre  weifs  der  grofse  Kopf, 
der  feurige  Patriot  sie  erst  ganz  zu  gebrau« 
chen.  —  Sie  ist  der  gemeinscliaftHche  Kanal, 
in  welchen  von  dern  denkenden  bessern 
Theile  des  Volks  das  Licht  der  Weisheit 
herunter  strömt,  und  von  da  aus  in  müderen 
Strahlen  durch  den  ganzen  Staat  sich  ver- 
breitet. Richtigere  Begriffe,  geläuterte  Grund- 
sätze, reinere  Gefühle  fliefsen  von  hier  durch 
alle  Adern  des  Volks;  der  Nebel  der  Barba- 
rei ,  des  finstern  Aberglaubens  verschwindet, 
die  Nacht  weicht  dem  siegenden  Lächt. 
Mit  eben  so  glücklichem  Erfolge  wür- 

PEN  SICH    VON    DER  ScHAUBÜHNE  IrRTHÜ- 

MER 


MER  DER  Erziehung  bekämpfen  lassen« 
Nicht  weniger  liefsen  sich  von  ihr  aus  die 
Meinungen  der  Nation  über  Begirung  und 
Kegenten  zurecht  weisen  '"*).  Sogar  Industrie 
lind  Erfindungsgeist  würden  von  dem  Schau- 
platze Feuer  fangen  ,  wenn  die  Dichter  es  der 
Mühe  Werth  hielten  ,  Patrioten  zu  sein 
und  der  Staat  sich  herablassen  v^^cllte,  sie  zu 
hören. —  Nationalgeist  d.  i.  die  Über- 
einstimmung und  Ähnlichkeit  der  Meinungen 
eines  Volkes  bei  Gegenständen,  worüber  eine 
andere  Nation  anders  meint  und  empfindet, 
würde  aur  die  Bühne  in  einem  hohen  Grade 

be- 


•)  Diefs  geschah  von  Jen  Bühnen  der  Gjiecheii  und 
geschiehet  von  den  Bühnen  der  wackern  B.itten. 

A.    d,  V. 

In  dieser  Aeufserung  h'egt  ein  merkwürdiger  Bei- 
trag znr  Charakteristik  Schi  Her'  s.  Er  war  ein  echter 
Deutscher,  ganz  Patriot.  Hätten  wIrD  e  u  ts  ch  en 

mehrere  Schiller  wir  wurden  mehr  Nationslsrols 

und  wärmeren  Patriotismus  besitzen!!  —  Was  sind  wir 
aber  jetzt?  ?  Ein  Rohr,  das  der  'Vjv'''iud  hin  und  her  be- 
we^t  —  unseie  Thatkraft  vergessend. 

A,   d.  V. 


bewirken  können,  weil  sie  das  ganze  Gebiet 
des  menschlichen  Wissens  durchwandert,  alle 
Situationen  des  Lebens  erschöpft  und  in  alle 
Winkel  des  Herz"ens  hinunter  leuchtet,  weil 
sie  alle  Stände  und  Klassen  in  sich  vereiniget; 
und  den  gebahntesten  W  eg  zum  Ver- 
Stande und  Herzen  hat.  — -  —  Dafs 
die  Eühne  unter  allen  Erfindungen  des  Luxus 
und  allen  Anstalten  zur  gesellschaftlichen  Er- 
götzlichkeit den  Vorzug  verdiene,  haben 
selbst  ihre  Feinde  gestanden.  Sie  ist  die  Stif- 
tung ,  vv^o  sich  Vergnügen  mit  Unterricht, 
Ruhe  mit  Anstrengung,  Kurzweil' rilit  Eildung 
gattet,  wo  keine  Kraft  der  Seele  zum  Nach- 
theile der  andern  gespannt,'  kein  Vergnügen 
auf  Unkosten  des  Ganzen  genossen  wird* 
Wenn  Gram  an  dem  Herzen  nagt,'  wenn: 
trübe  Laune  unsre  einsamen  Stunden  vergiftet, 
wenn  uns  Welt  und  Geschäfte  anekeln,  Vv^enn 
tausend  Lasten  unsre  Seele  drücken,  und  un-^ 
sere  Reizbarkeit  unter  Arbeiten  des  Berufs  zu 
ersticken  droht,  so  empfängt  uns  die  iJüh- 
ne.  — »  — -  In  ihrer  künstiicheii  Welt  träumen 

wir 


wir  die  wirkliclie  Jiinweg ,  Vvir  werden  uns 
selbst  wiedergegeben,  unsere  Empfindung  er- 
wacht, heilsame  Leidenschaften  erschüttern 
tmsere  schlurnmernde  Natur,  und  treiben  das 
Blut  in  frischere  Wallungen.  Der  Unglück- 
liche weint  hier  mit  fremdem  Kummer  seinen 
eigenen  aus,  der  Glückliche  wird  nüchtern, 
und  der  Sichere  bewegt.  Der  empfindsame 
WeicHling  härtet  sich  zum  ISianne ,  der  rohe 
Unmensch  fängt  hier  zum  ersten  Male  zu  em* 
pfinden  an.  Und  dann  endlich  welch  ein 
Triumph  für  dich,  Natur!  —  so  oft  zu  Boden 
getretene,  so  oft  wieder  aufstehende  Natur!  — 
Wenn  Menschen  aus  allen  Kreisen  und  Zonen 
und  Ständen  ,  abgeworfen  jede  Fessel  der 
Künstelei  und  der  Mode,  herausgerissen  aus 
jedem  Drange  des  Schicksals,  durch  eine  all- 
erbende Sympathie  verbrüdert,  in  ein  Ge- 
schlecht wieder  aufgelöst,  ihrer  selbst  und 
der  Welt  vergessen,  und  ihrem  himmlischea 
Ursprünge  sich  nähern.  Jeder  Einzelne  ge- 
niefst  die  Entzückungen  Aller,  die  verstärke 
und  verschönert  aus  ixundert  Augen  auf  ilin 

zu- 


zurückfallen,  und  seine  Brust  gibt  jetzt  nur 
einer  EmpfmduDg  Raum  —  ein  Mensch 
zusei  n    ''^"}.  —  — 

Am  J  7ten  Januar  1 784  ivurde  S  chilier'  s 
Fiesko  mit  aller  theatraiisclien  Pracht  in 
Mannheim  gegeben.  Einer  Bühne,  die 
zu  der  damaligen  Zeit  den  glänzendsten  J^üh« 
iien  Deutschlands  mit  Recht  sich  beizählen 
durfte,  konnte  es  an  jener  Pracht  nicht  fehlen* 
S  c  h  i  lle.  T  war  mit  der  Aufführung  sehr  zufrie- 
den ,  und  erhielt  noch  ausgebreitetem  Ruf, 
kam  dadurch  aucli  mit  den  Directiorien  der 
vorzüglichsten  Bühnen  Deutschlands  in  nä- 
here Verbindung. 

Auch  an  Kabale  und  Liebe  arbeitete 
er  mit  dem  gröfsten  Eifer  in  Mannheim^ 
widmete  seine  Stunden  der  Hera.usgabe  der 
rheinischen  Thalia,  und  nahm  Antheil 

an 


•)  Aeufser UDgen  aus  Schiller'«  Werken, 


an  mehreren  damaligen  Zeitschriften ,  worun* 
ter  auch  eine,  von  Armbruster  herausge- 
gebene Wirtembergische  Chronik  be- 
findlich war.  Er  war,  was  besonders  merk- 
würdig ist,  und  Schiller's  Unpartheilichkeit 
gegen  sich  selbst,  seine  Anspruchslosigkeit) 
seine  innere  Selbstständigkeit  darthut,  —  (denij 
Schüler  war  nicht  von  dem  §chändhchen 
Egoismus  vieler  unserer  heutigen  Gelehrter? 
und  Schriftsteller  beseelt),  —  er  war,  sag'  ich, 
der  Recensent  seiner  Räuber,  und  beur- 
theilte  sie  in  einer  Frankfurter  (a.  M.)  ge- 
lehrten ZeitschrifL  mit  einem  solchen  kriti« 
sehen  Scharfblicke  und  so  strenge,  dafs  er  ohne 
alle  Schonung  gegen  sich  verfuhr.  5,Der 
Verfasser  soll  ein  Arzt  sein",  sq 
schlofs  er  die  ,  allen  Selbstrecensenten  zu  em^ 
pfehlende  Recension  —  und  meinte,  dafs 
er  mit  nichten  den  Kranken  zu  em- 
pfehlen sei.  Es  erregte  sehr  viel  Aufse«. 
hen,  als  es  zur  Publicität  kam,  dafs  ^chillej; 
selbst,  sein  eigener  scharfer  Kritiker  gewesen, 
„Ist  das  nicht  ein  Aufhebens"»  sagtQ 

Q  er 


98  —  

er  damals  in  Becks  Gegenwart,  g,wenn 
man  einmal  v  o  n  s  i  c  Ii  s  e  1 1  )  s  t  d  i  e  W  a  Ii  r- 
heit  sagt!"  —  An  Stäudlin'  s  Antho- 
logie nahm  Schiller,  bekanntermafsen,  vie- 
len Antheil ,  und  die  kleinen  Poesien,  die  er 
darin  niederlegte ,  gründeten  frühzeitig  die 
Ijiebe  des  PubHcuras  lür  ihn ,  die  unter  allen 
Generationen  der  Deutschen  ihm  bleiben 
wird. 

\ 

Schiller  verlebte  in  Mannheim  viele 
vergnügte  und  frohe  Tage,  er  fing  aber  an, 
sich  selbst  zu  mifsfailen,  wünschte  einen  bes- 
sern Wirkungskreis  und  —  andere  Verhält- 
nisse. An  seinen  Freund,  Herrn  M  . schrieb 
er  damals  öfterer,  von  einem  Mifs  beha- 
gen gewisser  Situationen,  von  dem 
Hingeworfen  sein  auf  Einen  Punct, 
von  dem  Mangel  der  Selbstständig- 
keit des  menschlichen  Geistes,  von. 
der  Ausübung  menschlicher  Tugen- 
den, nicht  um  der  Tugend,  sondern 
um  des  eigenen  Nutzens  willen,  von 
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Icabalistisclien  Rotten  unter  dem 
ISIenscheiigescliIeclite  u.s.w.,  ohne  sich 
jedoch  näher  und  specieller  zu  erklären.  So 
viel  war  aus  seiner  damaligen  Stimmung  abzu- 
nehmen, dafs  er  Ursache  gefunden  habea 
mufste,  unzufriedeu  zii  sein. 

Zumsizg  rieth  ihm  in  einigen  Briefen; 
seinem  Beispiele  zu  folgen  und  sich  zu  ver- 
elielichen,  „Wie  könnte'*,  so  antwortete 
S  chi  n  e  r  mehrere  Male,  ..wie  könnte  wol 
ein  so  sanftes  Geschöpf,  wie  das 
W eib  ist,  den  Gang  durchs  Leben  — 
dasmeinige  ist  ohnedies  jetzt  schon 
dem  ersten  Theile  des  v  er  ket- 
tetesten und  buntesten  Romanes 
ähnlich,  —  hazardiren,  mit  einem 
ungestümen,  sonderbaren  Kopfe, 
wie  der  meinige  ist,  hazardiren  mö- 
gen? —  Nein,  lieber  Zumsteg!  ratiie 
mir  nicht  zu  einer  Inconsequenz 
meiner  bisherigen  Handlungsweise, 
und  lafs  mich  mein  Schicksal,  Trotz 

G  i;  des 
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des  warhien  Blutes,  das  in  meinen 
Adern  stürmen  mag,  und,  Trotz  mei- 
nes Herzens,  das,  weil  es  empfäng- 
lich ist,  auch  mittheilend  sein  könn- 
te, allein  tragen.  Zwar  soll  die  Lie- 
be gern  au  eh  Bürden  tragen,  sie  hört 
dann  aber,  meiner  Ansicht  nach, 
auf,  eine  uneigennützige  Liebe  zu 
sein.  Jedoch!  lafs  mich  hiervon  ab^ 
brechen:  Du  weifst  ja,  dafs  ich  über 
diesen  Gegenstand  auf  meine  eigene 
Art  phil  o  s  o  phire"  ■*).  --- 

55ES  gibt  Augenblicke  im  Leben,  wo 
wir  aufgelegt  sind  ,  jede  Elume  und  jedes  ent- 
legene Gestirn,  jeden  Wurm  und  jeden  ge- 

ahn- 


In  einer  seiner  Schriften  sagt  Schiller:  „Ich 
glaube  an  d  i  e  W  i  r  k  1  i  c  Ii  k  e  i  c  einer  uneigen- 
nützigen Liebe.  Ich  bin  v  e  r  I  o  r  e  n  ,  w  e  n  n  sie 
nicht  ist;  ich  gebe  die  Gottheit  auf,  die  U  n* 
Sterblichkeit  und  d  i  e  T  u  g  e  n  d.  Ich  habe  kei- 
nen Beweis  für  die  H  o  f  f  n  u  n  g  e  n  mehr  übrig, 
wenn  ich  aufhöre,  an  die  Liebe  zu  glaube n." 
:  '  A.   d.  V. 
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ahndeten  höhern  Geist  an  den  Busen  zu  drük- 

ken  —  ein  Umarmen  der  ganzen  Natur  gleich 
unserer  Geliebten.  Der  Mensch,  der  es  so 
weit  gebracht  hat,  alle  Schönheit,  Gröfse, 
Vortrefflichkeit  im  Kleinen  und  Grofsen  der 
Natur  aufzulesen,  und  zu  dieser  Mannichfal- 
faltigkeit  die  grofse  Einheit  zu  finden ,  ist  der 
Gottheit  schon  sehr  viel  näher  gerückt.  Die 
ganze  Schöpfung  zerfliefst  in  seine 
Persönlichkeit.  Wenn  jeder  Mensch  alle 
Menschen  liebte,  so  besäfse  jeder  Einzelne 
die  Welt." 

In  solchen  Augenblicken  befand 
sich  Schiller  in  seinen  Jünglingsjahren  sehr 
oft 5  in  solcher  Stimmung  blieb  er  bis  an 
das  betrauerte  Ende  seiner  schönen  Lebensr 
läge.  O!  er  war  stets  aufgelegt,  Alles  mit 
Liebe  an  seinen  liebenden  Busen  zu 
drücken!  — 


IV. 


tos 


IV. 

..Aus  der  Geschichte  erst  Urnm  wir  einen 
XVerlh  auf  die  Güter  legen,  denen  Gewohn- 
heit und  unangefochtener  Besitz  so  g^rn  unsre 
UanJibarkeit  rauben:  —  hostbare  theure  Gii- 
ier,  an  denen  das  JBh.it  der  Besten  und  EdeU 
sten  klebt,  die  durch  die  schwere  Arbeit  so 
vieler  Generationen  haben  errungen  iv&rdgn 
müssen  !^'^ 

Schiller, 


S chilier  verliefs  M a n n h e i m .  Wohin  er 
kam,  war  sein  Huf  schon  voraus.  Anfangs 
war  es  sein  Plan,  nach.  Wien  zu  reisen^  wel- 
cher aber  schon  während  seines  Aufenthaltes 
in  Mainz  und  Strafsburg  ganz  abgeändert 
und  für  immer  aufgehoben  wurde.  Von  jeher 
ein  Freund  der  Sachsen  (deren  Geschichts- 
schreiber zu  werden  er  sich  in  frühern  Zeiten, 

haupt- 


hauptsächlich  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Dresden,  woselbst  er  mit  dem  biedern,  be- 
rühmten Humoristen ,  Langbein,  bekannt 
wurde,  vorgenommen  hatte),  —  befand  er 
sich  eben  zu  F  r  a  n  k f  u  r t  a m  M  a  i  n  im  Zwei- 
fei,  ob  er  sogleich  nach  Dresden  reisen, 
oder  noch  in  dem  gesellschaftlichen  und  gast- 
freien Frankfurt  verweilen  wolle?  als  er 
durch  ein  glückliches  Ungefähr  früher,  als 
vielleicht  sonst  geschehen  sein  würde,  zur 
Reise  nach  Sachsen  bexvogen  wurde.  Gö  the 
nämlich,  den  er  in  etwas  frühern  Zeiten  und 
vielleicht  auch  noch  damals,  vor  seiner  per- 
sönlichen Bekanntschaft  mit  ihm,  das  arro- 
gante Genie,  zu  nennen  pflegte —  Göthe 
kam  nach  Frankfurt  am  Main,  als  er  die 
vortreffüche  verwittwete  Her^oginn  Amalia 
von  Sachsen- Weimar  auf  ihren  Reisen 
nach  Italien  begleitete.  Schiller  wünschte 
sehnlich,  einer  Dame  bekannt  zu  werden, 
welche  noch  jetzt,  v/ie  sie  es  damals  schon 
war,  wegen  der  Hohheit  ihres  Geistes,  wegen 
ihrer  glücklichen  Regirung  als  Vormünderinn 
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des  Landes  berühmt  ist»  Nocli  rühmen  Vä- 
ter, Kinder  und  Enkel  die  Segnungen,, welche 
die  Regirung  einer  Amali a  für  die  W e i m  a r- 
»chen  Länder  strömen  Uefs,  und  ihre  Huld 
und  Milde  läfst  Aller  Herzen  ihr  ehrfurchts- 
voll entgegen  schlagen.  Den  schönen  Xün- 
sten  und  Wissenschaften  hold  und  ergeben, 
war  und  ist  sie  eine  erhabene  Beförderinn 
derselben,  eine  Freundinn  der  Gelehrten. 
T/c/urr/z*),  ihr  Lustschlofs  und  Somrner- 
aüfenthalt,  glich  schon  damals,  und  gleicht 
noch  jetzt  der  freundlichen  und  ernstlichen 
Stoa  der  Athener,  wo  Natur,  gereinigter 
Geschmack,  Kunst  und  Wissenschaft  in  ge- 
schwisterlichen Verbände  einher  wandelten. 
Hier  geht  sie  oft  einsam,  die  vortreffliche 
geistvolle  Fürstinn,  still  vertraut  mit  Griechen- 
lands 


*)  Ein  romantisches  Dorf  an  der  Ilm,  eine  Viertel- 
Meile  von  Weifua  r,  init  einem  Herzoglichen  Lustschlosse 
lind  Park.  Nicht  weit  davon  befindet  sicli  auf  einer  Wiese 
das  neu  erbaute  geschmackvolle  Schiitzenhaus. 

A,    d,  H. 


iands  "Weisen  ,  durch  die  schönen  labvrinthi- 
Schen  Pfade  des  niedlichen  Parks  ,  oder  ist  in 
Tiefurtli's  prunkiosen  Ziinmern,  nicht  mit 
dem  Glänze  des  Hofes,  nein!  mit  der  Sonne 
der  Wissenschaften  umgeben,  und  mit  Ge- 
lehrten in  Unterlialtung.  Bei  den  meisten 
Diners,  welche  sie  gibt,  sind  die  Tafeln 
von  gelehrten  ]Mannern  und  Damen  besetzt. 
Die,  Frau  von  Berlepsch,  Herder,  M  u- 
s  ä  u  s  5  S  c h i  i  i  e  r ,  G  ö  t  h  e ,  W i  e  1  a  n  d,  F  e  r- 
n  o  w,  C  hap  t  al,  E  ö  tti  ge  r,  , .selbst^'  X  o  tz  e- 
bue,  Merkel  u.  A.  ^raren  öfters  im  literari- 
schen Vereine  beider  vortrefflichen  Her- 
zoginn  Am  all  a  zu  Tie  für  th. 

Schiller  wünschte,  wie^ gesagt,  nichts 
sehnliclier,  als  eine  Fürstinn  kennen  zu  ler- 
nen,  von  der  er  so  viel  Vortreffliches  kannte, 
deren  grolser  Geist  und  erhabene  Denkungs- 
art  ihm  so  sehr  gefielen.  Um  seinen  Zwecken 
sich  näher  zu  führen,  suchte  er  mit  Göthe'n 
Bekanntschaft  zu  machen.  —  Das  gelang  ihm 

sehr 
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sehr  leicht  und  S chil  1er  wurde  der  Her- 
zoginn Amalia  vorgestellt.  Von  einer  Her- 
zoginn Arnalia  läfst  es  sich  allerdings  erwar- 
ten, rals  ein  Schiller  sehr  gut  aufgenom- 
men wurde ;  er  ward  auch  wirklich  wie  begei- 
stert von  dieser  Auinahme ,  und  schlofs  hier, 
späterhin  auch  in  Mainz,  das  freundschaft'« 
liehe  Bündnifs  mit  Göthe'n,  das  nur  der 
Tod  trennen  konnte.  —  Die  Herzogin  ^ma» 
Ha  ersuchte  ihn ,  sich  nach  Sachsen  zu  be- 
geben, und  späterhin  lernte  Schiller  auch 

den 


*)  Schiller  wurde  keinesweges  damals  von  G  ö  t  h  e 
mit  der  Art  behandelt,  wie  der  verstorbene  Bürger  von 
ihm  behandelt  v^-ordeii  sein  soll,  oder  vielmehr  behandelt 
v/otden  sein  wHL  Schiller  erklärte  gleich  damals,  als 
er  G  ö  t  h  e  * n  persönlich  kennen  gelernt  liatte:  ,,da  fs  er 
ihn  verkannt  h  a  b  e."  •—  Bürger  hatte  seine  grolseii 
Eigenheiten  ,  die  ihn  persönlich  kannten,  weiden  dies 
tinbedingt  bejahen) ,  und  Gönhe  mag  immerhin  derglei- 
chen auch  besitzen  —  er  steht  doch  in  einem  ganz  andern 
Verhältnisse,  als  Bürger  stand.  Er  wird  als  Minister  nur 
zu  oft  überlaufen,  und  etwas  Barsches  hat,  meines 
Wissens,  jeder  Minister  an  sich.  —  Einstweilen  sei  diese 
Reflexion  genug.  —  Göthe  wurde  nur  zu  oft  ver- 
kannt !  1  — 

A.    d.  H. 


den  jetzt  rcgirenden  Herzog  von  Weimar, 
den  Beschützer  und  Unterstützer  der  Künste 
und  Wissenschaften,  Karl  August,  ken- 
nen, welcher  ihm  einen  Wirkungskreis  in  sei- 
nen Ländern  versprach» 

jyUnb  e s chreib Ii ch  glücklich  bin 
ich",  so  schrieb  Schiller  kurz  nach  dieser 
Epoche  an  seinen  Freund  M..,  v/enn  an- 
ders die  Bekanntschaft  mit  Gr ofsen 
der  Erde  ein  Glück  zu  nennen  ist. 
Doch  —  ich  habe  ja  nicht  grojse  — » 
ich  habe  weise  und  gute  Menschen 
gesehen;  ich  habe  gefunden,  daf»' 
Künste  und  Wissenschaften,  Weis- 
heit undTugendjauch  von  den  Thro- 
nen herab,  Kenner  und  Verehrer  fin- 
den. D  i  e  H  e  r  z  o  g  i  n  n  ^  772  a  /  /  d  v  o  n  e  i- 
mar  (Du  kennst  sie  gewifs  auch,  sie, 
die  geistvolle  Dame  und  gepriesene 
ehemalige  Regentinn)  —  ich  habe  sie 
gesehen  -—  habe  mich  mit  ihr  unter- 
halten dürfen  und — ja t best  Du  wol, 

wer 


log   :  

wer  mir  den  Zutritt  zu  ihr  verschaff- 
te??—  Geithe  war  es.  Kopfschüttelnd 
stehst  Du  da,  und  ich  gebe  Deinem 
Kopfschütteln  mein  en  Beifall,  denn 
es  lehrt  mich  künftig  nie  Menschen 
rasch  und  nach  gefafsten  Vorurth ei- 
len zu  beurtheilen.  Göthe  ist  wahr- 
lich eingut  er  Mensch,  und  mag  er 
auch  Manche's  gegen  sich  haben,  so 
kommt  doch  dieses  nicht  aus  .ihm 
selbst."  — 

Von  Frankfurt  am  Main  reiste  Schil- 
ler nach  Mein  in  gen,  wo  er  vom  letztver- 
storbenen Herzoge  Georg  sehr  gut  aufgenom- 
men wurde.  Daselbst  war  bei  Schi  11  er 's 
Ankunft  der  damalige  Erbprinz,  nunmehrige 
regirende  Fürst ,  Ludwig  Friedrich  von 
Schwarzburg-Rudolstadt  gegenwärtig. 
Man  mufs  den  Merzog  Georg  gekannt  haben, 
und  den  Fürsten  Ludwig  Friedrich  kennen, 
um  es  zu  glauben,  dafs  Schill^^r  wie  eirir 
Freund  empfangen  wurde.  Beide  Für- 
sten, 


sten ,  innigst  geliebt  von  ihren  Unterthanen, 
vereinten  von  jeher  Popularität  mit  Humani- 
tät, verhafsten  den  steifen  Zwang  der  Eti- 
quette ,  ohne  defswegen  ihrer ,  um  so  mehr 
hochgeachteten  Würde  Etwas  zu  vergeben, 
und  rechneten  Gelehrte  nicht  unter  das  letzte 
Personale  des  Plofstaats.  Schiller  befand 
sich  daher  in  Mein  in  gen  recht  sehr  wohl, 
und  Herzog  Georg-  versprach  ihm  Gehalt  und 
Titel,  die  er  auch  beide  in  der  Folge  erhielt. 
Denn  Scliiller  ward  Herzoghch  Sachsen- 
Meiningi scher  -  Coburgischer  Hofradi,  und 
empfing,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  Her- 
zoglichen Chatoulle,  jährlich  4ooE.thlr.  Gehalt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  nicht  aa- 
7.uführen  vergessen,  dafs  Schiller  nach  dem 
Hegirungsantritte  des  Fürsten  Ludwig  Frie- 
drich von  Schwarzburg,  w^elcher  am  i3ten 
April  1793  erfolgte,  oft  und  gern  in  Rudol. 
Stadt  war.  Bei  dem  dasigcn,  durch  die 
Güte  des  jetzigen  Fürsten  und  durch  die  von 
ihm  dabei  eingerrchteten  Anstalten  vortrefflich 
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gewordenen,  in  seiner  Art  in  Deutschland 
einzigen  (sogenannten)  V  o  g  e  I  s  c  h  i  e  f  s  e  n  ■«•) 
war  Schüler  mit  vielen  Hunderten  von  di- 
stinguirten  Fremden  oft  ein  sehr  angenehmer 
Gast.  Er  ward  daselbst  Schütze  (der  Fürst 
veranstakete  dies),  und  als  er  den  ihm  dar- 
gereichten mit  altem  Bheinweine  gefüllten  Be- 
cher (der  Sitte  gernäfs)  leerte  und  Xanonen- 
schüsse  zu  Ehren  des  neuen  Schützens  fielen  : 
wandte  sich  S  c  h  i  Her  zum  Fürsten  und  sagte : 
^„Gnädigster  Herr!  Ich  wünsche  Ih- 
nen alle  Kronen  der  Erde,  denn  ich 
sehe,  Ihre  Unt  ext  hauen  sind  sehr 
s;lücklich.^-  •— 

So 


*}  Messe  und  grofses  Volksfest  ist  es  zu  nennen, 
Ijemerkuiigswerch  ist,  dafs  daselbst  während  der  Dauer 
des  Festes  (von  Mitte  August  bis  Mitte  September } 
15  bis  20  Spiel -Banken  zu  zählen  sind.  Auch  der  beiüch- 
tigte,  nunmehr  verstorbene,  GrafSpazza  Cam  i  n  o' trieb 
dort  sein  Wesen!—  Bälle,  Redouten  und  Schauspiele 
wechsein  täglich» 

A.    d,  - 


So  oft-  Schiller  in  E  u  d  o  I  s  1 2  d  (  v/ar ,  be- 
suchte  er  das  Stammhaus  der  Grafen  zu 
Schwarzbu  rg  und  die  Ruinen  des  Klosters 
Pauli-Zell,  welche  nicht  weit  davon  ent» 
fernt  sind.  Wer  in  jenen  Gegenden  zu  reisen 
Gelegenheit  findet,  befolge  ja  den  schönen 
Hadi  S  c  h  i  1 1  e  r  '^s,  den  er  jedem  seiner  Bekann 
ten  in  Weimar  gab  r  jpdie  Natur  auf  S  chwarz- 
burgs  hohen  Bergen  zu  belauschen!"  Der 
Weg  dahin  ist,  vvie  alle  Wege  durch  das 
Saalthal ,  auch  von  Rudolstadt  aus ,  sehr 
romantisch.  Er  führt  vor  dem  Flecken  Blan- 
kenburg vorbei,  über  dessen  Häusern  sich 
die  Ruinen  einer  zerstörten  alten  Ritterburg 
auf  hohem  Felsen  melancholisch  thürmen. 
Nicht  rreit  davon  liegt  am  Eingange  eines 
düstern  Thaies,  der  Hütte  des  Hirten  im  ein- 
samen Thale  der  Alpen  gleich,  eine  Mühle» 
wo  schmale  Stege  den  Eingang  zur  Schwarz- 
burg dem  Wandrer  bezeichnen.  Das  Thal 
ist  sehr  beengt,  auf  beiden  Seiten  mit  hohen 
Gebürgen  umgeben,  die  es  zirkelmäfsig  durch- 
winden. In  söiner  Mitte  rauscht  mit -fürchter- 
lichem 
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lichem  Getöse  das  FJüfschen  S  c  h  w a  r  z  a  bald 
in  hellem  kiesigen  Boden,  bald  über  Felsen- 
massen und  Erdschollen  hinweg,  die  eich 
gleich  den  Ruinen  einer  verfallenen  Men* 
schenschöpfung ,  in  seinem  üettchen  empor- 
thürmen.  Hier  das  Düster  dichter  Fichten 
und  Tannen,  dort  nackende,  den  Einsturz 
drohende  Felsen,  hier  Schlünde,  dort, Hai- 
den in  kleinen  Thälern,  beschäftigen  in  ei- 
nem Zeiträume  von  zwei  vollen  Stunden  das 
Auge  und  seinen  Forscherblick.  Oft  gl  ei* 
chen  die  aufgethürmten  F'eisenmassen  den 
Trophäen  —  oft  dem  Kirchhofe  voller  Epi« 
taphien.  Besonders  merkwürdig  ist  eine 
grofse  ungeheuere ,  von  der  Natur  piramyden- 
artig  geformte  Felsenmasse,  weiche  rechter 
Hand  nicht  weit  vom  Eingange  in  das  Thal, 
bei  der  Blankenburger  Papiermuhle,  sicher« 
hebt.  55  D  i  e  s  e  P  i  r  a  m  y  d  e"  —  sagte  S  c  h  i  1- 
ier  —  kann  ein  Denkmal  abgeben,  und 
ich  mögte  auch  hier  den  Fürsten 
gern  verewigt  wissen!"  —  Der  biedere 
Fürst  hat  sich  ab^r  auc^^iiier  unter  andern  da- 
(  durch 


durch  schon  vere-^v:gt,  dnfs  er  in  diesem  un- 
wegsamen  und  unwinhbaien  Thaie  eine  der 
schönsten  Chaassees  hai  anlegen  und  been» 
den  lassen. 

Am  Ende  des  Thaies  liegt  auf  hohen  Ber* 
gen  das  Schlofs  Schwarz  bürg,  das  ärm- 
liche Dörfchen  aber  imThale  an  der  Forellen^ 
reichen  Schwarze.  Nicht  weit  vom  Schlcsbe 
befindet  sich  der  Gasthof,  wo  man ,  in  dieser 
vild-  und  fischreichen  Gegend,  stets  die  besten 
Speisen,  die  besten  Getränke  und  prompte 
Bewirthung  trifi't.  Von  vielen  zur  Zeit  des 
Vogeischiefsens  mRudolstadt  sich  aufhal- 
tenden Fremden,  so  wie  auch  von  andern 
Beisenden,  wird  er  besucht,  und  der  Wirth 
präsentirt  beim  Abschied  ein  Buch,  in  vs-el- 
ches  man  sich  einzeichnen  mufs.  In  diesem 
Buche  stehen  die  Namen  der  grofsten  Gelehr- 
ten neben  ganz  unbekannten  Menschen;  ein 
Göth e  steht  neben  einer  gewissen  M  ariane 

—  1  und  — s,  ein  Chaptal  neben  einem 
ehiiichen    Pächter    Mieth,    ein  Künstler 

-  K  Hör- 
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Horny  neben  einem  Dilettanten  u.  s.  w»  — 
Das  macht  denn  übrigens  nichts  aus.  —  Am 
auffallendsten  sind  die  Namenszerzeichnisse, 
welche  theils  unter  den  Bildern  in  den  Stu- 
ben an  den  Wanden ,  theils  in  den  Fenstern 
und  Teilern  eingegraben  sind.  Der  Beobach- 
ter wird  hier,  nicht  etwa  erbärmliche  Studen- 
tenmotto's,  sondern  ein  sonderbares  weltbür- 
gerliches Gemisch  finden. —  Schiller  schrielj 
in  jenes  Tagebuch  der  Schwarz  bürg: 

„Auf  diesen  Höhen  sah'  auch  ich 
Dich  freundliche  Natur!  —  j  a  d  i  c  h ! 

Fr.  Schiller. 

Von  Mein  in  gen  begab  sich  Schiller 
nach  Dresden,  durch  dessen  reizende  Lage 
er  sehr  entzückt  wurde.  Die  Schönheiten  der 
Natur  um  jene  Residenz,  die  Sächsische 
Schweiz  un d  da s  freundliche  T  h  a  r  a  n  d  ho- 
ben sehr  oft  seine  Phantasie  zum  höchsten 
glückUchen  Fluge  5  und  hier  war  es ,  wo  er 
oft  begeistert  der  schönen  Allmutter  Natur 
ein  lautes  Bravo!  entgegen  rief. 


Aucli 


Auch  m  Dresden  fand  er  an  einem, 
Becker,  Körner,  Langbein  u.  a.  treffe 
liehen  Gelehrten,  die  besten  Freunde,  und 
überall  eine  Aufnahme,  wie  sie  nur  ein 
Schiller  verdienen  konnte.  In  der  Bil- 
dungsgeschiclite  Schillers  mus  sein  Aufent- 
halt in  Dresden  und  Leipzig,  überhaup.^ 
sein  früheres  Leben  in  Sachsen,  als  eine 
sehr  wichtige  Epoche  bezeichnet  werden, 
dennerliefs  manchen  Funken  in  seinem  Geiste 
entglimmen,  der  bisher  noch  verborgen,  we- 
nigstens unentwickelt  gewiesen  w^ar.  S'chil» 
Jcr  kannte  schon  sehr  früh  aus  der  Ge- 
schichte den  Menschen,  er  besafs  eine 
Welt-  und  Menschenkenntnifs  aus  Büchern, 
die  er  jedoch  richtig  anwandte,  weil  er  immer 
genialisch  und  richtig  dachte,  — •  in  Mann- 
heim aber  und  endlich  in  D  r  e  s  d  e  n  lernte  er 
alles,  was  er  bisher  nur  theoretisch  kannte, 
practisch  kennen.  Dresden 's  Kunstreich- 
thümer,  seine  vortiefi'iiche  Bibliothek,  und 
andere,  das  Genie  ermunternde,  gluckliche 
yeihältnisse    wirkten  im  glücklichsten  Ver« 

m  S!  cin# 
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,^ine  auf  Schill  er 's  Genialität.  Besonders 
aber  ergab  er  sich  hier  dern  g  r  ü  n  d i  i  c  h  e  r  n 
Studium  der  Geschichte,  und  drang  tief  in 
ihre  Geheimnisse  ein»  Sein  berühmtes  Werk; 
5jd en  Abfall  der  vereinigte n  N i e d e r- 
lande  von  der  spanisch  en  R  egirung,^^ 
Laben  wir  hauptsächiich  dem  ernsten  Studiurri 
zu  verdanken ,  welches  Schiller  inDres-s 
den  der  Geschichte  widmete.  '     '  : 

Auch  an  demDon  Carlos  arbeitete  ci? 
in  Dresden  a  nfä  ligl  i  c  h  unerrnüdet ,  und 
tnan  kann  mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  ihrt 
die  Darstellung  des  Charakters  von  Philipp 
an  der  frühern  Beendigung  des  Stückes  ver-» 
binderte.  Er.  wollte  gern  alles  lesen,  was 
auf  ihn  nur  irgend  einen  Bezug  haben  mogte, 
und  daher  läfst  sich  dann  sein  vertrauter  Um- 
gang mit  der  Geschichte  erklären  ,  welchen  e£ 
gerade  zu  jener  Zeit  pflog.  Selbst  der  Dicht- 
kunst widmete  er  damals  wenige  Stunden,  dei^ 
Geschieht«  land  dein  Vergnügen  waren  di^ 
S  -  schönea 
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schönen  Tag€  Schi  11  er 's  in  Dresden 
geweiht. 

Wir  wollen  ihn  einmal  selbst  von  jener 
Epoche  reden  lassen ,  um  zu  beurl^unden, 
dafs  sie  in  seiner  Eildungsgeschichte  sehr 
v/ichtig  ist.  ,.Es  kann  mir  begegnet  sein" 
(sagt  er  in  Hinsicht  auf  den  Don  Carlos}, 
j.dafs  ich  in  den  ersten  Acten  andere  Entar- 
tungen erregt  habe,  als  ich  in  den  letzten  er 
füllte,  vieiieicht  mögen  auch  meine  eigenen 
Aufsernngen  darüber  dem  Leser  einen  Stande 
punct  angewiesen  haben,  aus  dem  es  jetzt 
nicht  mehr  betrachtet  werden  kann.  Wäh- 
rend DER  Zeit  nämlich,  dass  ich  es 
AUSARBEITETE,  welches  m  a  u  c  h  e  r  U  n  t  e  r- 
brechungen  wegen  eine  ziem.llch 
lange  Zeit  war,  hat  sich  in  mir  selb bT 
Vieles  verändert.  An  den  verschiede- 
nen S  c  hicks  al  en  ,  die  w  ähr  end  dieser 
Zeit  über  meine  Art  zu  denken  und  zu 
empfinden  er  gang  en  sind,  mufste  noth- 
endig   auch  dieses  Werk   Theil  neh- 

m  e  n. 


men.  Was  mich  zu  Auf  ang  v  orziiglich 
in  demselben  gefesselt  hatte,  that  diese 
Wi  rkung  in  der  Fo  Ige  schon  s  chw  äther^ 
und  am  J^nde  nur  kaum  noch.  Neue 
Ideen^  die  indefs  bei  mir  aufkamen^ 
K'-  er  drängten  die  frii  he  rn:  Carlos  selbst 
w  Q.r  in  meiner  Gunst  gefallen,  viel- 
leicht aus  keinem  andern  Grunde,  als 
IV  eil  i  c  Ii  i  h  m  in  Jahren  so  weit  voraus 
gesprungen  war^  und  aus  der  entgegen- 
gesetzten Ursache  hatte  Marquis 
Posa  seinen  Platz  eingenommen.  So 
kam  es  dann,  dass  ich  zu  dem  vierten 
und  fünften  acte  ein  ganz  anderes 
Herz  mitbrachte 


In  dem  angekündigten  Archiv  für  Friec^rich 
Schi!  ler's  Verehre  r  werden  mehiere  Actenstücke 
mitgetheilt  werden,  die  sich  auf  Schill  er 's  Bildungs- 
geschichte in  D  r  esd  e  n  beziehen.  Schiller'«  Situatio- 
nen mit  V.  A.  daselbst  der  Wahrheit  gefeu  dargestellt  za 
sehen ,  wird  seinen  Verehrern  gewifs  willkommen  sein, 

A.    d.  V. 
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„Die  ungleichartigsten  Perioden 
der  Men  sclihei  t  steuern  zu  unserer 
Cultur,  wie  die  entlegendsten  Welt- 
theile  zu  unserm  Luxus." —  Und  man- 
ches Ungleichartige  steuerte  auch  in 
Dresden  zuSchiller's  Cultur.  Männer, 
die  seine  Verhältnisse  daselbst  vielleicht  nie 
kannten ,  wollen  in  ihm  einen  Freigeist, 
andere,  die  ihn  selbst  gar  nicht  kannten, 
einen  heimlichen  Anhänger  desKatholicis- 
mus,  schon  in  Dresden,  und  (was  noch 
mehr  sagt) ,  bis  an  sein  Ende  gefunden  haben. 
Ein  Freigeist  kann  Schiller  immerhin  in 
frühern  Zeiten  gewesen  sein,  denn  wie 
konnte  er  sonst  so  vortrefFhch  sagen ;  „Skep- 
ticismus  und  Freidenkerei  sind  die  Fieber- 
paroxysmen  des  mensclilichen  Geistes,  und 
müssen  durch  eben  die  unnatürliclie  Erschüt- 
terung, die  sie  in  gut  organisirten  Seelen  ver- 
ursachen, zuletzt  die  Gesundheit  bevestigen 
helfen.  Je  blendender ,  je  verführender  der 
Irrthum,  desto  mehr  Triumph  für  die  Wahr- 
heit ;  je  quälender  der  Zweifel,  desto  grölser  die 

Aiif 
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Auffoi-derang  znrÜberzeugung  und  zu  vester 
Gewifsheit,"  Schiller  war,  nach  dem  Sinne 
dieser  Worte,  ein  Freidenker,  dessen  gei- 
stige Gesundheit  bald  bevestlget  wurde  ;  dem 
Katholicismus  aber  war  er  nie  ergeben, 
to  gern  wie  er  auch  das  Feierliche  der  katholi 
«chen  Kirche  in  seinen  theatralischen  Werken 
der  theatralischen  Feierlichkeit 
wegen  —  anbringen  riaogte.  Alle  diejeni- 
gen ,  welche  S  c  h  il  1  e  r  n  in  seinen  häuslichen 
Verhältnissen  gekannt  haben,  hörten  viel- 
leicht, eben  so  gut  wie  ich,  sein  Ur'.heil  über 
den  U  eher  tritt  des  Grafen  von  Stoll- 
herg  zur  katholischen  Xirche,  das  im 
höchsten  Grade  un d  echt  p  r  o  t  e  s  t  a  n  t  i  s  ch 
war,  wie  es  nur  immer  die  Protestation  der 
ICuhrfürsteri  ,  Fürsten  und  Stände  gegen  den 
Reich sabschied  von  i5'^9  (von  dem  die 
Protestanten  sich  nennen),  sein  niogte* 
,j  Seibat  unsere  Keligion  —  so  selix  entstellt 
durch  die  untreuen  Flände durch  welche  sie 
uns  überliefert  worden  —  wer  kann  in  ihr 
den  veredelnden  Einflufs  der  bessern  Philor 

so- 
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sopKie  verirencen ? "  so  urtheilte  Schiller  *') 

und  gestand  seihst; 

eiche  'Religion  ich  htk.enfie?  Kerne  von  alhn. 
Die  du  mir  nennst,  —  Und  ivafütn  l^.eine?'^  ~ 
Aus  Religion, 

Ruhe  seiner  Asche ! !  Schill  er  war  em 
sehr  religiöser  Mensch,  dem  HeHgion  Angele- 
genheit des  Herzens  war.  Pand  ihn  auch  die 
Betschwester  nicht  in  der  Kirche  —  sie  traf 
ihn  doch  stets,  was  sie  avoI  nie,  selbst  in  der 
Kirche  nicht,  sein  mogte  —  reines  Her- 
zens; fand  der  Bigotte  S  chiller'n  sehr  sel- 
ten bei  religiösen  Festen  —  ei  konnte  ihn 


•)  Was  kei  fst  und  zu  ivelchem  Ende  studirt 
man  Uviv  c  r  s  a  i ge ^  c h  i  ch  t  e  Eine  akademische 
Antritrsrede  von  Fr,  Schiller.  Jena  bei  Seid- 
Ler  1789.  S.  16.  ein  zur  Betutheiiung  Schill  er 's  des 
Geschichtforschers,  so  wie  zum  vorbereitenden  Uuterrichte 
in  der  Universalgeschichte,  die  beste  Anleitung  gebendes, 
^ortreftiichej  Schrifrcheu» 

A.    d.  H, 


immer  finden  dort,  wo  zwei  und  drei  ver- 
sammelt waren ,  um  Tugend  zu  üben  im  Na- 
men dessen ,  welcher  die  gröfste  Tugend  übt 
o—  Liebe. 

Die  Tage  widmete  Sc/zz/Zer  in  Dresden 
gröfstentheils  den  Freuden  der  Natur,  den 
geselligen  Zirkeln  und  dem  Vergnügen,  und 
im  Winter  waren  sie  es ,  die  ihn  beim  anhal- 
tenden StLidiren  vergnügen.  Von  jeher  ein 
Freund  der  nächtlichen  Weile  und  ilirer  das 
Denken  erleichternden  Ruhe,  widmete  er 
auch  in  Dresden  den  gröfsten  Theil  der 
Nächte  dem  Studiren.  Seine  schlaflosen 
Nächte  machten  den  Körper  siech,  und  seine 
Kränklichkeit  nahm  in  Dresden  ihren  An- 
fang, 

Auch  in  Leipzig  und  Gohlis,  einem 
romantischen  Dörfchen  bei  Leipzig,  brachte 
Schiller  einige  Zeit  zu,  und  wurde  dort 
Preund  von  Göschen  und  Jünger,  welcher 
letztere  sich  auch  damals  in  Leipzig  einige 

Mo- 
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Monate  aufhielt.  Auch  hier  widmete  er  dem 
Studium  der  Geschichte  ununterbrochenen 
Eifer  und  arbeitete  an  seinem  Don  Carlos 
fort. 

Endlich  ging  Schiller  nach  Weimar, 
und  schrieb  von  dort  an  seinen  oft  erv/ähnteji 
Freund  M.  ♦ :  5jl  c  h  bin  nun,  av  o  n  a  c  h  ich 
mich  so  oft  gesehnt  habe,  in  TFefmar, 
und  wähne  in  Grieche nland's  Ebe- 
nen zu  wandeln.  Der  Herzog  ist  ein 
vortrefflicher  Fürst,  ein  wahrer  Va- 
ter der  Künste  und.  Wissenschaften, 
von  denen  ich  hier  auch  n  i  c  Ii  t  eine 
einzige  verwaist  getroffen  habe,  Du 
müfstest  denn  das  steife  Ceremoniel 
der  Höfe  in  die  ernsten  Reihen  der 
Künste  o  der  Wissenschaften  aufneli«. 
men  wollen.  Du  kennst  die  Männer, 
aufweiche  Deutschland  mit  Recht 
stolz  sein  soll  —  einen  Herder,  IVie^ 
land  und  a n  d  e  r e,  u n  d  -E  z  e  M a u e r  u m- 
schliefst  mich  jetzt  mit  ihnen,  O! 

wie 
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^wie  vieles  Treffliche  hat  nicht  Wei- 
mar!-—  Ich  denke  hier,  wenigstens 
i m  W e i m a r i s c h e n  ,  m e  i n  L e b e n  zu 
b es chliefs en,  und  endlich  einmal  ein 
Vaterland  wieder  zu  erhalten." —  An 
Z ums tpg'  schrieb  er  zur  nämhchen  Zeit: 
^jVon  nun  an  streich  mich  nur  aus 
,4 ex  Liste  der  IxteraiischenVagabun- 
d e n  aus!  Oder  hast  Du  mir  lieber 
den  etwas  ehrenvollem  Titel  eines 
Privatgeiehrten  beigelegt;  —  so  än- 
dere auch  diesen  denn  ich  denke 
n u n  bald  in  Staats-  und  Adrefska- 
iendern  als  etwas  Öffentliches  zu 
■prangen. —  Du  lächelst?  und  ich  wet- 
te, dafs  ich  die  Deutung  dieses  Lä- 
chelns errat  he.  Du  meinstrnunwird 
er  wol  in  meine  F  uf  s t  apfe  ii  tre ten, 
und  ein  ehrlicher  Hausvater  wer- 
den!—  Ja!  lieber  Zumsteg! —  Ver- 
schiedene meiner  Meinungen  sind 
geflohen  und  haben  sich  mit  mir 
fv  er  wandelt  5 —   auch  mein  Kopf  ist 

nicht 


laicht  mehr  der  Sonderling,  wie  ehe- 
dem, und  darum  sollst  Du  bald  von 
mir  vernehmen,  dal  3  ich  es  nicht 
mehr  gut  achtete,  allein  zu  sein." 

Im  Jahre  17S9  wurde  Schill  er  als  }Pro- 
fessor  der  Geschichte  zu  Jena  angestellt,  und 
hielt  vor  einem  sehr  zahlreichen  Auditorium 
seine  vortreffliche  akademische  Antrittsrede: 
3,Was  heifst  und  zu  welchem  End^ 
sudirt  man  Universalgeschichte?" 
die  bald  noch  mehr  die  Hej^ztn  der  Studiren- 
den  für  ihn  enthusiasmirte.  —  ..Fruchtbar  und 
weitumfassend'^S  sagte  der  verewigte  Schil- 
ler unter  andern  darin  mit  vielem  Feuer, — 
3,ist  das  Gebiet  der  Geschichte;-  in  ihrem  Krei- 
se-liegt  die  ganz  moralische  Welt.  Durch 
alle  Zustände ,  die  der  Mensch  erlebte,  durch 
alle  abwechselnde  Gestalten  der  Meinung, 
durch  seine  Thorheit  und  seine  Weisheit,  sei- 
ne  Verschlimmerung  und  seine  Veredlung, 
begleitet  sie  ihn,  —  von  allem  ,  was  er  sich 
nahm  und  gab ,  mufs  sie  Rechenschaft  able- 
gen.   Es  iit  Keiner  untei  Ihnen  allen,  dem 

Ge. 
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Geschichte  nicht  etwas  Wichtiges  zu  sagen 
hätte;  alle  noch  so  verschiedenen  Bahnen  Ih- 
rer künftigen  Bestiminiirig  verknüpfen  sich  ir- 
gendwo mit  demselben;  aber  Eine  Bestim- 
mung theilen  Sie  alle  auf  gleiche  Weise  mit 
einander,  diejenige,  weiche  Sie  auf  die  Welt 
mitbrachten  —  sicli  als  Menschen  auszubil- 
den —  und  zn  dem  Menschen  eben  redet  die 
Geschichte.'^'*  — 

Sollten  die  Schatze,  weiche  Schiller 
für  das  Studium  der  Geschichte  sammelte  und 
niederlegte ,  nicht  den  Eifer  unserer  neuesten 
Geschichtsforscher  erregt,  —  nicht  mancheix 
unserer  neueren  gebildeten  Historiker  die  zu 
beschreitend e  Bahn  eröffnet  haben  P  ?  ''^)  ■ — 

•)  Ich  bitte  die  Leser  recht  sehr,  die  folgende  Aii- 
kiin  digiing  nicht  zu  überschlagen,  sondern  den  Inhalt 
derselben  zu  erwägen.  Daf«  übrigens  mir  Schiller'« 
wirkh'chcr  Biographie  nicht  zu  eilen  war,  und  nicht  zu  ei- 
len sei,  wird  das  Archiv  beweisen. 

A.    d.  H» 


S  C  H  L  U  S  S 

U  N  ö 

A  N  K  Ü   N  D   I  G    ü  N  G, 


Schil  1er  hat  das  gebildete  Deutsch« 
land  eben  so  gerechte  Ursache,  stolz  zu  sein, 
als  der  Verewigte  es  sich  zur  Ehre  rechnete, 
der  deutschen  Nation  anzugehöitn.  Die  sel- 
tensten Talente,  deren  jedes  sclion  einzeln 
ihn  unter  den  vor/'üglichsten  Schriftsteilern 
hätte  auszeichnen  können,  hatten  in  ihm  sich 
vereinigt  und  erzeugten  Werke  von  so  man- 
nichfaltiger  Art,  von  so  reichem  und  tiefeni 
Gehalte,  und  von  so  eigenthümlicher  und  scho- 
iier  Form,  als  die  Deutschen  nicht  leicht  von 
einem  andern  ihrer  classischen  Prosaiker  und 
Dichter  allein  aufzuweisen  haben  dürften  xmd 
vielleicht  keine  andere  Nation,  einem  einzel- 
nen ihrer  Genies  zu  verdanken  hat.  5elbst 
das  grofse  Publicum,  das  ihn  fast  nur  als  iy- 
lischen  und  dramatischen  Dichter  bewundert, 
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würde  seine  Talente  und  Verdienste  ungleich 
mehr  bewundern  und  hoclischätzen ,  wenn  es 
nicht  nur  alle  die  mannichf altigen  Kenntnisse 
und  tiefen  Einsichten,  welche  seinen  berühm- 
ten poetischen  Worten  zum  Grunde  liegen, 
deutlicher  erkennte  ,  sondern  auch  in  diesem 
Dichter  den  tiefdenkt nden  We'hweisen,  den 
scharfsichtigen  Ästhetiker  und  Kunstkenner, 
den  geistvollen  lehrreichen  Geschichtschrei- 
be^,  .den  feinen  Menschenkenner  und  den 
erhabenen  Morahsten,  kurz  den  Mann  von 
gleich  gebildetem  Geist  und  Herzen,  zugleich 
in  lebendiger  Wahrnehmung  zu  fassen  und  zu 
würdigen  wüfste.''  — 

t)ies  ist  das  'ITrtheil  eines  verdienten 
neueren  Schriftstellers  über  S  c  h  i  1  i  c  r '  s  V^er- 
diensce,  welchem  -  gevvifs  jeder  gebildete 
Deutsche  beistimmen  wird. 

Zu  jener  lebendigen  Wahrnehmung,  zur 
Fassung  und  Würdigung  der  Verdienste  des 
Unvergefs  liehen,  zur  Schilderung  S  chil- 
ler's,  des  Menschen  und  des  Schriftstellers, 
go  wie  zur  Verin-eitung  seiner  Ideen  und  sei- 
nes Geistes,  soll  ein  Journal  beitragen,  wel- 
ches ich  hiermit  in  gerechter  Erwartung  des 
Beifalls  Aller  und  unterstützt  von  vielen  der 
verdientesten  Gelehrten  und  Fieunde  des 
Verewigten,  unter  dern  Titel: 
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rRIEDHICH  SCHILLER  S  ^^EREHREK 

ankündige,  dessen  erster  Band  unfehlbar 
n  o  c  Ii  vor  der  L  e  i  |:)  z  i  g  e  r  Michaelis- 
Wesse,  bei  der  gev/lfs  zu  liolTenden  und  zu 
er^vartenden  L'nterstützung  des  gebildeten 
deutschen  Pubücums,  im  Verlage  der  mit 
unterzeiclineten  soliden  Buchhandlung  er- 
scheinen soll.  So  lange  als  Stoff  dazu  vor- 
iianden  sein  -^^'ird,  ersclieint  vierteljährig  ein 
Band  ^-on  circa  lö  Bogen,  und  auf  i^ier 
Bande  hat  bei  den  bereits  vorhandenen  und 
noch  zu  erwartenden  Materialien  das  Publi- 
cum gewisse  Rechnung  zu  machen. 

Der  Inhalt  dieses  von  deutscher  Dank- 
barkeit,  Liebe  und  Verehrung  den  Manen 
eines  deutschen  grofsen  Mannes  gev^ndmeten 
Instituts  ,  wird  sich  lediglich  auf  desUnver- 
gefs  liehen  Leben,  Streben  luid  Wirken, 
Geist  'und  Ciiarakter  beziehen.  Aufsätze 
liber  den  Geist  und  Charakter  seiner  Schriften, 
richtige  und  wichtige  Kritiken  derselben, 
Sammlung  zerstreuter  t^rtheile  über  ilm  und 
seine  Werke,  seine  Biograpliie  und  Gemälde 
der  Zeit,  in  -^v  eich  er  er  wirkte  —  kurz 
Alles,  was  auf  naiie  oder  entfernte  Weise  auf 
Schiller  Bezug  hat  oder  haben  kann,  wird 
in  dieses  Archiv  niedergelegt,  alsein  An- 


denken  der  dankbaren  Zeitgenossen,  der  Fol- 
gewelt überliefert  werden. 

An  Materialien  zu  diesem  Archive  liegen, 
schon  bereit:  i)  Authentische  Geschichte  der 
Xenien ,  mit  Anmerkungen  über  gewisse  Ac- 
coucheurs,  die  sie  zur  Welt  verhaifen,  von 
Dr.  —  s.  2)  Über  S  c  h  i  1 1  e  r '  s  und  seiner 
vertrautesten  Freunde  Charakter,  von  Herrn 
von  — n.  3)  Scenen  von  Schiller'n  in 
Leipzig,  Dresden,  Weimar,  Mannheim, 
Berlin  und  Gohlis.  4)  Schill  er  am 
Whisttische,   ein  Gemälde  von  Fräulein  von 

g.    5)  Briefwechsel  Schiller's  mit  des 
verstorbenen  Herzogs  Georg  von  Sachsen^ 
Meiningen  Durchl.     6)  Schiller's  Denk 
male  für  Freunde,    aus  Stammbüchern  ge- 
sammelt (sehr  wichtig  zu  seiner  Charakteristik). 

7)  Dessen  Briefwechsel  in  Hinsicht  auf  gewisse 
Ereignisse  beim   Weimarischen  Hoftheater. 

8)  Dessen  guter  Rath  an  gewisse  Journalisten 
in  München  und  Berlin  9)  Ehret  die 
Frauen!  Beiträge  zur  Charakteristik  des  schö- 
nen Geschlechts ,  gesammelt  aüs  Briefen  von 
Schiller,  durch  Herrn  Professor  —  r  (ein 
schöner  Kranz  um  Schillers' Aschenkrug  ge- 
wunden). 10)  Schi  Her 's  erste  Liebe,  mit 
Briefen  und  Charaktergemälden  von  Herrn 
Referendaiius  -  s  in  . .  t.  11)  Schiller's 
erstes  Tagebuch  aus  der  Militärakademie 
(soll  nach  der  Handschrift  gestochen  werden). 
IS)  Schiller's  Feinde  in  der  Schweiz,  ein 
Gemälde  düsterer  Zeiten,  vonHerrnTa  nner. 

,  13) 


5:3)  Die  frühesten  und  nngedrückten  Scenen 
aus  den  Räubern.  14)  Ungedmckte  frühere 
Gedichte  Schiller's.  1 5)  Scenen  aus  ange- 
fangenen dramatischen  Werken.  16)  Warum 
blieb  Schiller  in  \^  eima^?  17)  Schiller's 
Feinde,  von  ihm  selbst  in  einem  Briefe  an 
Herrn  von  — g  chaiakterisirt.  iS)  Der  OfS- 
cierstand.  Um  Thcils  dieses  Unterneh- 
men zu  sichern ,  Theils  auch  um  S  chiiler 's 
Verehrer  dem  Archive  vorsetzen  und  der  Nach- 
weit nennen  zu  können  ,  schlage  ich  den  Weg 
der  Subscription  ein.  Man  subscribirt  bei 
allen  Buchhandlungen  und  Postämtern  mit 
1  Rthlr.  Preufs.  Courant  für  jeden  Band,  der 
dann  auf  Schreibpapier  mit  einem  säubern 
Umschlage,  broscliirt  und  mit  einer  Vignette 
geziert  geliefert  vv^ird.  Wer  auf  6  Exemplare 
subscribirt,  erhält  das  7te  frei.  Die  Zahlung 
geschiehet  sogleich  bei  Ubersendung  des  jedes- 
maligen Bandes,  vorauf  m.an  subscribirte. 
Die  SubscribentenV^erzeichnisse  müssen  aber 
spätestens  zu  Ende  Mai 's  1306  an  die  unter- 
zeichnete Verlagshandlung  deutlich  einge- 
sendet werden.  Auf  später  eingehende  Be- 
stellungen kann  nicht  anders  Rücksicht  genom- 
men werden,  als  wenn  das  Exemplar,  was  es 
im  Buchhandel  kosten  soll,  mit  1  E.thlr.  8  Gr* 
bezahlt  wird.  Dieses  wird  dann  auf  gutem 
Druckpapiere,  ohne  Umschlag  und  unbro- 
schirt,  geliefert.  Die  Namen  der  Beförderer 
und  Subscribenten  werden  jedem  Bande  des 
Arcliivs  vorgedruckt. 

I  q  Zur 
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Zur  Verbreitung  und  Ankündigung  wer- 
den sämmtliche  Redaclionen  der  beliebtesten 
und  gelesensten  Zeitschriften,  als  warum  sie 
hiermit  im  Namen  der  vielen  Verehrer  Schii- 
ler's  gebeten  werden,  das  Ihrige  gewifs  gern 
beitragen,  so  wie  ich  mir  auch  die  Bei- 
träge von  allen  denen,  die  S  c  hiller''  rt 
kannten  und  seinen  G  eist  kennen,  höf- 
lichst gegen  verhältnifsmäfsiges  Ho- 
norar erbitte.  Die  Beiträge  sendet  man  un- 
ter Adresse  „für  das  Archiv"  an  unter- 
zeichnete Buchhandlung,  die  bisherigen  Herrn 
Correspondenten  aber  können  mir  die  ihrigen 
ferner  auf  dem  alten  Wege  zukommen  lassen. 

Nochmais  bitte  ich  das  deutsche  gebildete 
Publicum  um  Unterstützung  bei  diesem  wich- 
tigen Unternehmen. 

Im  Novbr.  18^5. 

Der  Herausgeben 

Wir  haben  den  Verlag  des  oben  ange- 
kündigten Artihivs  übernommen,  und  kön- 
nen dem  Publicum  im  Voraus  ein  gefälliges 
Äufsere  deselben  vensprechen.  Briefe  und 
Beiträge  fördern  wir  pünctlich  an  die  Re^ 
daction. 

Stendal,  im  Dec.  1805. 

Franzen  und  Grofse^ 


V 


